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Vorwort. 



Mitten aus einer reichen und fruchtbaren Tätigkeit ist Pro- 
fesser Paul Schultz Ende Juli dieses Jahres gerissen worden. Zu 
einer Zeit, da ihm als wohlverdientes Entgelt für langes, mühe- 
volles Streben die Zukunft sorgenlos und gesichert erscheinen 
durfte, ist er dahingegangen. Allzu früh für die Wissenschaft, 
allzu früh für seine Freunde! 

Jäh und unerwartet für die vielen, die mit ihm als dem be- 
ratenden Forscher, dem klaren und beHebten Lehrer in Berüh- 
rung gekommen sind, hat eine schnell einsetzende Herzschwäche 
in wenigen Tagen seinem arbeitsfreudigen Leben ein Ziel gesetzt. 
Nicht so überraschend den Freunden, die ihm am nächsten 
standen. Nagte doch jahrelang die unaufhaltsam fortschreitende 
Krankheit an den Wurzeln seiner Kraft, und nur seine eiserne 
Energie vermochte ihm über die Schwere seines Zustandes, über 
„das Lebeo auf dem Vulkan" hinwegzuhelfen. Nie öffnete sich 
sein Mund zur Klage oder zum Hader mit dem unverdienten 
Geschick, nur die tiefgegrabene Furche in seiner Stirn Heß den 
Wissenden ahnen, welche Gedanken sein Innerstes bewegten. 

- i Beseelt von einem reinen Idealismus, durchdrungen von dem 

tiefen Ernste Kantscher Philosophie war sein Sinnen und 

; . Trachten nur auf das Gute und Schöne gerichtet, und Liebe und 

Fürsorge mit Hintenansetzung der eigenen Person bildeten einen 
der Grundzüge seines Charakters. Nicht mangelte ihm dabei 
die Kunst der heiteren Lebensführung. Froh mit den Fröhlichen, 

(. sprühend von launigen Einfällen bei der Unterhedtung, mit 

glänzender Rednergabe ausgestattet, wußte er die Herzen für 
sich zu gewinnen und täuschte die Umgebung über sein wahres 
Befinden. 

In rastloser Tätigkeit, in strenger Gewissenhaftigkeit bei 
der Ausübung seines Berufes, in emsiger wissenschaftUcher 

^ Arbeit suchte und fand er Befriedigung und Erfüllung seiner 

einfachen Wünsche und anspruchslosen Bedürfnisse. 
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Eine Arbeit unter dem Mannigfachen, das er geschaffen, 
bereitete ihm besondere Freude, das war seine öffentliche Vor- 
lesung „Gehirn und Seele". 

War es das große Interesse, das ihr allseitig und andauernd 
entgegengebracht wurde und das sich gleich von Anfang an 
darin gezeigt hatte, daß der bescheiden gewählte kleine Hörsaal 
für den Zufluß der Hörer sich gleich zu klein erwies, weswegen 
nach den ersten einleitenden Worten eine Übersiedelung in 
einen größeren Raum erforderlich wurde, oder war es der Stoff 
selbst, der seiner philosophischen Auffassung der Naturwissen- 
schaft ganz besonders zusagte, genug, mit emsigem Eifer und 
großer Sorgfalt ward stets die Vorlesung vorbereitet und von 
einem zum anderen Male erweitert und ausgebaut. Demnach 
war es nicht wunderbar, daß sein Hörerkreis, der sich aus allen 
Fakultäten zusammenfand, gespannt an seinem Munde hing, 
zumal er mit seiner pointierten Ausdrucksweise, dem markanten 
Hervorheben der wichtigsten Tatsachen die Aufmerksamkeit zu 
fesseln verstand und durch geschicktes Einflechten dem Stoff 
entsprechender scherzhafter Bemerkungen sie nicht erlahmen ließ. 

Paul Schultz hatte schon seit längerer Zeit sich mit einer 
Veröffentlichung dieser Ausführungen getragen und diesen Plan 
auch zu einem Teil verwirklicht. Er gab die eingehend durch- 
gearbeitete Einleitung zu dem Thema im Jahre 1903 heraus. 

Daher war es für mich nicht nur ein Gebot der Verehrung 
und Zuneigung für den so schnell verlorenen, wahren Freund, 
sondern auch die Erfüllung seines letzten Wunsches, daß ich es 
übernahm, diese Vorlesungen druckfertig zu machen. 

Ich hoffte zugleich im Sinne der zahlreichen Hörer zu 
handeln. War ihnen doch so Gelegenheit geboten, durch die 
Lektüre des gedruckten Textes, der wohl vielen eine Anzahl 
genußreicher Stunden bereitet hatte, sich mancherlei, das ihnen 
beim Hören der Vorträge entgangen, wachzurufen. 

Wohl bin ich mir bewußt, daß Paul Schultz, hätte er diese 
Abhandlungen herausgegeben, vieles nicht Wesentliches aus- 
gemerzt und wiederum anderes, das zum Verständnis beitragen 
könnte, hinzugefügt haben würde, aber ich hielt es für richtig, 
an dem Wortlaut, so wie er vorgetragen wurde und wie er mir 
in den teilweise ausführlichen Aufzeichnungen zur Verfügung 
stand, so wenig wie möglich zu ändern. 
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Als populär-wissenschaftliche Vorlesung*en hat sie der Ver- 
fasser bezeichnet, und von diesem Gesichtspunkte aus sollen sie 
aufgefaßt werden. 

Obgleich aus der reichen Fülle seines Innern auch bei 
dieser wissenschaftlichen Arbeit so mancherlei in seine Feder 
geflossen ist, glaubte ich doch einige Züge seiner Persönlichkeit 
noch hinzufügen zu dürfen, um dem Leser ein schwaches Bild 
zu geben von seinem Leben, das hätte köstHch sein müssen, da 
es Mühe und Arbeit gewesen. 

Als letzten Eintrag in seinem Merkbüchlein fand ich von 
seiner Hand verzeichnet: 

„Wir sind nicht hier, um glücklich zu sein, 
Sondern um unsere Schuldigkeit zu tun," 

als hätte er diesen Kantschen Spruch als passendes Schlußwort 
für sein ganzes Leben eingetragen. 



Berlin, im Dezember 1905. 



Hermann Beyer, 
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Erste Vorlesung. 

Einleitung. Grenzen der Natnrerkenntnis. Kants tranacendentaler Idealismus. 
Aufgabe und Wesen der Wissenschaft fdr die EOrperlehre. Zeitlicher psycho- 

physischer Parallelismus. 

In dem Gedicht „Falschheit menschlicher Tug-enden", das 
mit anderen im Jahre 1732 als Versuch schweizerischer Gedichte 
anonym in Bern erschien, finden sich die Verse: 

„Ins Innere der Natur dringt kein erschaffener Geist, 
Zu g-lücklich, wenn sie noch die äuß're Schale weist." 
Diese Worte, wie überhaupt die Gedichtsammlung-, haben 
A. von Haller zum Verfasser, der nicht bloß ein berühmter 
deutscher Dichter, sondern ein noch bedeutenderer deutscher 
Physiologe war, und von dem man gesagt, daß er zuerst die 
Physiologie als Wissenschaft selbständig gemacht hat. In seinem 
mehrbändigen umfassenden Werke „Die Elemente des mensch- 
lichen Körpers" hat er die gesamte Kenntnis in den organischen 
Wissenschaften seiner Zeit niedergelegt. Dies, sowie überhaupt 
seine umfassende Gelehrsamkeit und seine reformatorische Tätig- 
keit auf medizinischem Gebiete hatte ihm eine dominierende Stel- 
lung in der Wissenschaft verschafft. Gerade darum erhalten jene 
Verse, die die Beschränktheit der Naturerkenntnis in so resig- 
nierter Weise aussprechen, eine erhöhte Bedeutung. Hundertund- 
vierzig Jahre später, in unseren Tagen, hat wiederum ein deutscher 
Physiologe, der an Bedeutung unter seinen Fachgenossen und weit 
darüber hinaus in gewissem Sinne sich mit Haller messen kann, 
E. du Bois-Reymond, als seiner Naturerkenntnis letzten Schluß 
ausgesprochen: „Ignorabimus". So wäre denn also trotz aller 
großen Entdeckungen und gewaltigen Fortschritte die eigent- 
liche Einsicht in die Natur seit Hallers Zeiten um nichts ge- 
wachsen? Nichts wäre irriger, als dies zu glauben. Nichts 
unrichtiger, als das Ignorabimus du Bois-Reymonds nur für eine 
Bestätigung jener Hallerschen Verse anzusehen und zu meinen, 
daß alle Forschung in i ^/g Jahrhunderten zu nichts weiter geführt 
hätte, als zur Einsicht, daß wir in der Naturerkenntnis nichts 
wissen und nichts wissen werden. Ganz im Gegenteil weist 
gerade die Gegenüberstellung dieser beiden Aussprüche und 

Schuhs, Gehirn und Seele. I 



2 Erste Vorlesung. 

der Anschauungen, aus denen sie hervorgegangen sind, den 
ungeheueren inzwischen gemachten Fortschritt auf. 

Bei Haller, der die Frage nach dem Naturerkennen nicht 
zum besonderen Gegenstand seines Nachdenkens gemacht hat, 
finden sich diese Verse nur gelegentlich ausgesprochen, und sie 
sind uns vielleicht am meisten bekannt geworden durch Goethes 
spöttische Polemik dagegen. Haller als Leibnizianer war der 
Meinung, daß die chemischen und physikalischen Einsichten, die 
seiner Zeit zu erringen beschieden waren, doch nur die Ober- 
fläche, nur die natura naturata uns enthüllen könnten, während 
das wahre Wesen der lebendigen Natur, die natura naturans, 
erst dahinter stecke als geheimnisvolle Macht, und darum für 
immer unserer Erkenntnis entzogen sei. 

Du Bois-Reymond hingegen auf der Höhe seines Forscher- 
lebens legt sich geradezu einmal die Frage vor (und das allein 
zeugt schon von seiner echt philosophischen Denkweise), worin 
denn Natur-Erkennen bestehe und wie weit es reiche. Da findet 
er, daß die höchste Einsicht, die wir erlangen können und die wir 
erstreben müssen, die astronomische sei, das will sagen, eine 
Natur-Erscheinung ist für uns hinreichend erklärt, wenn wir sie 
auf mathematische Bewegungsgesetze materieller Punkte zurück- 
führen können, so wie es die Astronomie für die kosmischen 
Bewegungen tut. Denn wo solche Zurückführung gelingt, hören 
wir auf, noch weiter nach dem „Warum" zu fragen, ist unser 
KausaHtätsbedürfnis vorläufig befriedigt. Auch die belebte Natur 
ist für uns völlig erkannt, birgt kein Rätsel mehr in sich, wenn 
wir ihre Erscheinungen in solche Bewegungsgleichungen aufzu- 
lösen vermögen. Daß daran vorderhand freilich noch nicht 
zu denken, tut der prinzipiellen Erklärbarkeit keinen Eintrag. 
Ich sagte vorhin, vorläufig fühlt sich unser Kausalitätsbedürfnis 
befriedigt. Bei näherem Zusehen ergibt sich nämUch, daß der 
bewegte materielle Punkt, das kraftbegabte Atom selbst noch 
der Erklärung bedarf. Aber diese Erklärung ist uns nach 
du Bois-Reymond verschlossen. Das kraftbegabte Atom müssen 
wir als etwas Gegebenes hinnehmen, was Materie, was Kraft sei, 
können wir nicht einsehen, es übersteigt unseren Witz. Hier 
hegt die eine Grenze des Naturerkennens ; die andere Hegt in 
der belebten Natur, sie betrifft das Verhältnis von Materie und 
Bewußtsein, von Gehirn und Seele. Die geistigen Erscheinungen 
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können aus den körperlichen nicht erklärt werden, sie entbehren 
damit für uns des zureichenden Grundes. Wie eine einfache 
Zelle, ein einfachstes Infusionstierchen zu einer einfachsten Emp- 
findung*, zu dem ersten Regen von Lust oder Schmerz, oder zu 
der ersten Lichtwahrnehmung* kommt, ist für uns immer unbe- 
greifUch. Selbst wenn wir die Zelle in ihrem Aufbau und ihrer 
Zusammensetzung* zu durchschauen vermöchten, wie ein im Glas- 
gehäuse eingeschlossenes Uhrwerk, träte doch mit der ersten 
Empfindung etwas ganz Neues, ganz Anderartiges hinzu, das eben 
nicht bewegte Materie ist und eben darum unser Naturerkennen 
überschreitet. 

Diese beiden Probleme, das Verhältnis von Kraft und Stoff 
und das Verhältnis von Materie und Bewußtsein, haben seit 
Jahrhunderten die denkenden Köpfe beschäftigt und Natur- 
forscher ebenso wie Philosophen zu immer neuen Erklärungs- 
versuchen herausgefordert. Hier war nun von einem der ersten 
Naturforscher unserer Zeit zwar nicht die Lösung, aber doch 
eine Aufklärung und Beruhigung darüber gegeben. Sie waren 
als unlösbar, als das Vermögen unseres Verstandes überschreitend, 
nachgewiesen. Und diese Leistung darf nicht unterschätzt werden. 
Denn es war hiermit für diese beiden Probleme das nämliche 
erreicht, wie seinerzeit für das Perpetuum mobile. Auch hier 
hörten die Lösungsversuche nicht auf, und oft gerade die fähig- 
sten Köpfe erschöpften sich daran in vergeblichen Anstrengungen 
bis der theoretische Nachweis geUefert wurde, daß es nicht zu 
lösen ist Welches Aufeehen das Igfnorabimus vor nunmehr 
30 Jahren machte, daran will ich hier nur erinnern. 

Neben freudiger Zustimmung erhob sich ein Sturm der Ent- 
rüstung, besonders von Seiten der Naturforscher, die freUich 
dabei nur dokumentierten, wie weit sie an echt philosophischer 
Denkweise hinter dem berühmten Verfasser des Ignorabimus 
zurückstanden. Aber auch heute noch findet man in natur» 
wissenschaftlichen Schriften, wo immer die Rede darauf kommt, 
eine geringschätzige oder gar erbitterte Polemik gegen das 
Ignorabimus, die sich am besten in ihrer Oberflächüchkeit 
charakterisiert durch das Geständnis, daß sie ein Ignoramus 
vielleicht zugestehen würde, ein Ignorabimus nimmer, mit anderen 
Worten, daß unser Erkennen zurzeit wohl Schranken haben 
könne, nicht aber unübersteigUche Grenzen. Denn das hieße 
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doch der Forschung* willkürlich Einhalt gebieten, wie weit diese 
aber fortschreiten könne, wer könne das nach soviel glänzenden 
Entdeckungen sagen? 

Einen scharfen Ausdruck hat diese Anschauung neuerdings 
in den Welträtseln Haeckels gefunden. Hier wird kurzer Hand 
geleugnet, daß es überhaupt für das menschliche Erkennen un- 
lösbare Probleme gibt. Wo wir zur Zeit noch nicht wissen, werden 
wir in Zukunft wissen, die unaufhaltsam fortschreitende Natur- 
wissenschaft — nur sie allein ist Wissenschaft — wird spielend 
auch die letzten Rätsel des Daseins lösen. Insbesondere das Be- 
wußtsein ist nach Haeckel auf Grund unserer heutigen biologi- 
schen Kenntnisse und mit Hilfe des Darwinismus leicht zu erklären. 
Denn die mit Bewußtsein ausgestattete Nervenseele des Menschen 
ist nur eine im Laufe von etlichen Millionen Jahren erreichte, 
höher ausgebildete Form der Seele der einzelligen Urtiere. Und 
diese niedrigst stehende Seele ist uns völlig begreiflich in der 
Form einfacher chemisch-physikalicher Prozesse. Wie man leicht 
sieht, ist hier das eigentliche Problem gar nicht berührt, wie denn 
die chemisch-physikalischen Prozesse, die materiellen Vorgänge 
zu den immateriellen, den geistigen Vorgängen, wie das körper- 
liche Gehirn zur unkörperlichen Seele komme, bezw. in welchem 
Verhältnis wir sie zueinander zu denken haben. Und dies Ge- 
wahrwerden, wo denn die Probleme angehen, dies Verwundern 
am rechten Orte, was Plato das TcaS'oc 91X00091x07 nennt, das 
Fragen nach dem „Warum", das Schopenhauer einmal als di^ 
Mutter aller Wissenschaft bezeichnet, ist Haeckel, wie aus dem 
ganzen Buche hervorgeht, abhanden gekommen. 

Übrigens darf man sich darüber keiner Täuschung hingeben, 
daß solche Äußerungen, wie sie in Haeckels Welträtseln einen 
prägnanten Ausdruck gefunden haben, nur einer allgemein herr- 
schenden Anschauung entgegenkommen. Der außerordentliche 
Aufschwung der Naturwissenschaften und das zweifellose Über- 
wiegen der Technik hat zu einer bedauerlichen Überschätzung 
der realen Bildung und zur Verdrängung des Humanismus ge- 
führt, wobei gerade hervorragende Biologen eine beklagenswerte 
Kurzsichtigkeit an den Tag gelegt haben. Das ist nicht ohne 
Einfluß auf die allgemeine Bildung geblieben. Unsere Nation 
ist äußerlich praktischer, aber innerlich ärmer geworden. Das 
zeigt sich in der nur auf das Nützliche gestellten Lebensführung, 
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der rücksichtslosen Verfolgung- materieller Interessen und der 
Abnahme der inneren Arbeitsfreudigfkeit und des durch keine 
Rücksichten zu erschütternden Pflichtbewußtseins. Hiermit ver- 
bindet sich auch in der Wissenschaft die Überschätzung- der 
Befugnis und Bedeutung naturwissenschaftlicher Erkenntnis für 
das Gemütsleben des Menschen. So von allen Seiten bedroht 
scheint der Kultus des Ideals zu erlieg-en. Hier kann nur eines 
xettend eingreifen, das ist Kants Philosophie. Seinem kritischen 
Idealismus muß und wird die Zukunft g-ehören. Nur durch ihn 
ist es möglich, uns aus dem kalten Naturalismus, an den wir 
jetzt verloren zu sein scheinen, und der wie die religiösen Ideen 
so "alle höheren Ahndungen der Menschenbrust zu vernichten 
droht, zu erretten. „Denn Kant zuerst enthüllte uns eine höhere 
nie geahndete Weltansicht, welche mit wissenschaftlicher Sicher- 
heit die religiösen Ideen den physikaHschen Vorstellungisweisen 
verband und das Rätsel der Welt löste. Es wird sich zeigen, 
daß unsere geometrischen Konstruktionen nicht vermögen, das 
ganze Zauberbild der Natur in seine einzelnen Züge aufzulösen, 
daß allen unseren wissenschaftlichen Kombinationen entschlüpft 
die holde Anmut der Farben, die den bloßen Marmor der Natur 
umschwebt und die Schönheit der Gestalten." 

Wenn wir uns nun mit Kant auf den Boden des transcen- 
dentalen Idealismus stellen, so erfährt die Untersuchung nach der 
Art und den Grenzen der Natur-Erkenntnis eine Vertiefung und 
Durchdringung, daß auch das Ignorabimus uns nicht mehr ge- 
nügen kann, so bewundernswert es auch seiner Ausführung und 
Begründung nach als Tat eines Naturforschers erscheint, der 
ohne eigentliche philosophische Bildung vom gesicherten Boden 
seiner Spezialforschung zu diesen letzten Fragen seines Denkens 
sich durchgerungen hat. Auf die Lösung des Problems durch 
Kant muß ich kurz eingehen, weil sie für unser Thema von 
entscheidender Bedeutung ist. Und da ich dasselbe als Physiologe 
behandle, also meine späteren Ausführungen naturwissenschaft- 
licher Art sind, so haben Sie gleich im Anfang das Recht, mich 
zu fragen, und ich die Pflicht, mich zu äußern, unter welchem 
erkenntnistheoretischen Gesichtspunkt dies geschehen soll, mit 
anderen Worten, welche Vorstellung von dem allgemeinen Ver- 
hältnis zwischen Materie und Bewußtsein ich meinen besonderen 
naturwissenschaftlichen Betrachtungen zu Grunde legen werde. 
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Dazu ist aber zuvörderst nötig, daß wir uns klar werden, worin 
Naturwissenschaft besteht und wie weit sie reicht. Wenden wir 
uns also an Kant, 

Man kann Kants Stellung* und Leistung in der Geschichte 
der Philosophie nicht verstehen, wenn man nicht von seinem 
Verhältnis zu Newton ausgeht Zu der Zeit, da Kant schöpferisch 
in die Philosophie eingriff, befand diese sich in unheilvoller Ver- 
wirrung. In Deutschland herrschte Wolffs starrer Dogmatismus^ 
der sich in müßigen Spitzfindigkeiten besonders über die Ver- 
mögen der Seele erging; in England war der Lockesche Em- 
pirismus durch Hume zu Skeptizismus weitergebildet, der die 
Möglichkeit einer allgemeinen und notwendigen Erkenntnis und 
damit der Wissenschaft leugnete. In Frankreich herrschte der 
übermütige Materialismus der Aufklärungsperiode, der unter dem 
gastUchen Dache Holbachs seine geistvollsten Vertreter und jene 
Frauen versammelt hatte, deren gefährHchen Reizen Rosseaus 
^Konfessions" Unsterblichkeit verliehen haben« Über all diesen 
entgegengesetzten Meinungen, über diesen sich einander be- 
fehdenden Spekulationen thronte, von niemand angetastet, in 
erhabener Ruhe, als der ruhende Pol in der Erscheinungen 
Flucht jene Wissenschaft, die J. Newton in den „Prinzipia mathema- 
tica philosophiae naturalis" niedergelegt hatte. Und nun legte 
sich Kant die Frage vor, und das ist der entscheidende Zug in 
seiner Philosophie, wie ist diese Wissenschaft Newtons, die jeder 
als gesichertes Faktum anerkennt, möglich? Worauf beruht ihr 
Erkenntniswert und ihr Gewißheitsgrund, und wodurch ist, dahin 
erweiterte sich ihm die Frage, Natur-Erkenntnis überhaupt mög- 
lich? Diese Frage zu beantworten gelingt nur, wenn man nicht 
die physischen Lehren Newtons, nicht das Erkannte prüft, son- 
dern wenn man die metaphysischen Grundlagen, das Erkennende, 
die Vernunft, prüft. So stellte sich Kant die Aufgabe, die 
Quellen unserer Erkenntnis, die menschliche Vernunft selbst, 
seiner kritischen Untersuchung zu unterziehen, die feststellen 
soll, welches ihre Beschaffenheit, und welches ihre Vermögen 
seien, daher Kants Lehre auch „Kritische Philosophie" genannt 
wird. Diese Untersuchung wird durchgeführt in der Kritik der 
reinen Vernunft. Ihr positives Ergebnis läßt sich dahin zusammen- 
fassen, daß sie die Bedingungen aufzeigt, unter denen objektive 
Erkenntnis mögUch ist. 
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Fangfen wir, wie Descartes, mit dem Zweifel an allem an 
und fragen wir, was ist uns ziuiächst und allein gegeben? Der 
unbefangene Verstand hat die Antwort sofort bereit: Gegeben 
sind uns die Dinge, die Welt um uns her, so wie sie da sindl 
Aber gemach! Besinnen wir uns doch einmal. Dieser Tisch, 
wodurch ist er denn für uns da? Doch nur dadurch, daß ich ihn 
sehe, daß ich seine Festigkeit, seine Glätte, seine Ausdehnung 
fühle, daß ich den Schall, wenn ich darauf schlage, höre, also 
durch die Sinne ist er uns gegeben, und nur durch die Sinne, 
durch die Empfindungen, die wir von ihm haben. Also, meine 
Empfindungen in ihrer zeitlichen Aufeinanderfolge, das ist das 
erste, das ist das eigentHche, was gegeben, was zunächst wirklich 
ist. Die ganze bunte Welt, die da vor uns steht, alle die Dinge, 
die da draußen in fortschreitendem Wechsel und in mannig^facher 
Verschiedenheit sich uns darbieten, sie sind nicht und sind nichts, 
wenn ich nicht bin. Ohne Subjekt kein Objekt. Sie sind 
nur da durch meine Empfindungen, sie sind nichts als meine 
Empfindungen. Sie sind nur ein Schein; nur am Scheine soll 
der Mensch sich weiden. Die ganze Welt ist meine Vor- 
stellung, und nichts als meine Vorstellung. Das ist der 
Anfang aller philosophischen Besinnung, den mcm sich einmal 
gründUch klar gemacht haben muß. 

Aber auch das muß bei näherer Überlegung noch vertieft 
werden. Meine Empfindungen, meine Vorstellungen sind sie 
zunächst auch noch nicht. Sie sind überhaupt nur Empfindungen» 
Wenn aus diesen Erfahrungen Erkenntnis werden soll, so müssen 
sie sich ordnen, sich zusammenfassen lassen, und dazu wieder 
ein Etwas da sein, worin dies Zusammenfassen, dieses Ordnen 
vor sich gehen kann. Es muß gleichsam ein Brennpunkt sein, 
in dem, wie die zerstreuten Lichtstrahlen, so die verschiedenen 
Empfindungen sich zu einer Einheit sammeln. Diese Einheit, 
dieses transcendentale Subjekt der Gedanken bildet das erken- 
nende Bewußtsein, und wir bezeichnen es mit dem Vorwort 
^Ich". Dieses „Ich", dieses Bewußtsein kann sich von sich selbst 
nur überzeugen und sich seiner selbst nur versichern dadurch, 
daß es sich einem anderen, Nicht-Ich, einem Objekt gegen- 
über stellt, von dem es sich selbst unterscheidet. Wäre nur das 
Ich auf der Welt, es könnte nicht existieren, es wäre eben gar 
nicht das Ich. Wie Licht ist nur im Gegensatz zur Finsternis, 
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wie Wärme erst empfindet, wer vorher Kälte gefühlt hat, so be- 
darf das Ich eines Gegensatzes, eines Nicht-Ichs, eines Objektes, 
um sich seiner selbst bewußt zu werden. Ohne Objekt kein 
Subjekt. Die bloßen Empfindungen werden also zu meinen 
Vorstellungen erst dadurch, wie schon der Name besagt, daß 
ich die Kraft der mir eigentümlichen Raumanschauung vor 
mich hinstelle als etwas außer mir Befindliches, angehörig einem 
Gegenstand, einer Sache, einem Ding. Das sind nur verschiedene 
Bezeichnungen für das gedachte, beharrliche Substrat im Räume, 
an dem als Ganzes meine Vorstellungen als Teile erscheinen. 
Unter den rein zeitlichen Empfindungen zeichne ich also be- 
stimmte aus, indem ich sie als angehörig einem Etwas im Raum 
betrachte. Die zeitliche Empfindungsfolge wird dadurch nicht 
geändert; nur die Empfindungen selbst werden als von zweierlei 
Art unterschieden: die einen erscheinen nur aufeinander folgend 
in der Zeit, sie betreffen mein Ich ; die anderen erscheinen eben- 
falls mit den ersteren in der Zeit folgend, zugleich aber als 
Nebeneinander im Räume als Teile eines Ganzen, das gegen- 
über dem stets wechselndem Ich beharrt. Gegenstand, Ding, 
Materie gehören also ebenso zum denkenden Subjekt, 
sind ebenso Vorstellungen wie alle übrigen Gedanken; 
nur haben sie das Täuschende an sich, wie Kant bemerkt, daß, 
da sie Gegenstände im Raum vorstellen, sie sich gleichsam von 
der Seele ablösen und außer ihr zu schweben scheinen. Die 
Materie, das Objekt ist also nur eine Form meines Denkens, 
aber als solche ebenso notwendig für die Möglichkeit der Er- 
fahrung, wie mein eigenes Ich. 

Hatten wir vorher die Realität der Natur scheinbar zerstört, 
indem wir sie in Vorstellungen verflüchtigten, so haben wir sie 
jetzt durch den Substanzbegriff in unserer Überzeugung neu her- 
gestellt. Wohl ist die Welt ein Schein, aber kein trügerischer 
Schein, oder, da dieser Nebenbegriff im gewöhnlichen Sprach- 
gebrauch schon im Wort Schein enthalten ist, die Welt ist 
nicht Schein, sondern Erscheinung. „Äußere Dinge exi- 
stieren ebensowohl, als ich selbst existiere." So haben wir denn 
die ganze Natur eingeteilt in eine körperliche Natur, die außer 
uns im Raum erscheint und wozu unser eigener Leib gehört, 
und in eine geistige Natur, die in uns nur in der Zeit erscheint. 
So ist denn von der Natur eine zweifache Lehre möglich, eine 
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Körperlehre und eine Seelenlehre. Nun erhebt sich die Frage, 
wie kann eine Lehre Wissenschaft werden? 

Das kann sie werden, wenn sie den Charakter der New- 
tonschen Wissenschaft annimmt. Denn diese war ja die ge- 
sicherte Tatsache, von der die Untersuchung ausging. Worin 
besteht aber, fragen wir weiter, dieser Charakter, was zeichnet 
die Newtonsche Wissenschaft vor anderen aus, was macht sie 
zur Wissenschaft xar ^^oxV*^ ^^^ ^* ^^ Gewißheitsgrund und 
ihr Geltungswert, und dieser beruht auf dem Gewißheitsgrund 
und auf dem Geltungswert ihrer letzten Prinzipien. Diese sind 
in der Newtonschen Wissenschaft von zweierlei Art: sie lassen 
sich in einen mathematischen und einen philosophischen 
Anteil sondern. 

Die mathematischen Sätze, wie nun Kant nachweist, nehmen 
unter allen Wissenschaftssätzen eine Sonderstellung und einen 
Vorrang ein. Sie sind Sätze von unbedingter Gültigkeit, diese 
kommt Erfahrungssätzen niemals zu. Dies kommt daher, daß 
sie auf gewissen Einrichtungen, auf gewissen Fundamental- 
eigenschaften unseres Verstandes beruhen, den Anschauungs- 
formen a priori von Raum und Zeit. So werden wir unsere 
obige Frage, wie eine Lehre Wissenschaft werden kann, schon 
präciser dahin beantworten können, daß sie ihre Erkenntnisse 
auf mathematische Sätze zurückführen müsse. In der Seelen- 
lehre ist das nicht der Fall; denn ihre Objekte, die Gedanken, 
Empfindungen erscheinen nicht im Raum, also ist sie vom Rang 
einer eigentlichen Naturwissenschaft auszuschließen. Das kann 
nur die Körperlehre sein. Der zweite, der philosophische Teil 
der Newtonschen Lehre enthält letzte Sätze, wie das Gesetz 
der Trägheit, das Gesetz der Erhaltung der Substanz, das Gesetz 
der Wechselwirkung und andere. Sie beruhen, wie die ma- 
thematischen Gesetze, ebenfalls auf gewissen Fundamentaleigen- 
schaften unseres Verstandes, auf den Denkformen a priori, den 
Kategorien. 

So ergibt sich denn als der gesicherte Boden, auf dem 
Newtons Wissenschaft sich aufbaut und auf dem allein Natur-. 
Wissenschaft möglich ist: eine Bewegungslehre der Natur, eine 
mathematisch-mechaniigche Theorie alles Geschehens. Das hatte 
auch du Bois-Reymond erkannt. Aber warum dies so sein muß, 
dafür hat er eine Erklärung nicht gegeben. Diese finden wir 
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bei Kant. Sie besteht darin, daß er die Voraussetzungen 
der Wissenschaften nachweist als Urformen, als eig-en- 
tümliche Funktionen unseres erkennenden Bewußtseins. 
Diese Urformen sind also unserem wissenschaftlichen Bewußtsein 
angfehörig, es sind die uns angehörenden Bedingungen, unter 
denen wir allein Erfahrungen machen. Wir tragen sie selbst 
erst in die Dinge hinein. Darauf zielt das so oft mißdeutete 
Wort des Vernunftkritikers ab, daß „der menschliche Verstand 
die Gesetze nicht aus der Natur schöpfe, sondern sie ihr aller- 
erst vorschreibe". Oder wie Schiller, der dichterische Interpret 
Kants, es ausgedrückt hat: 

Weil du liesest in ihr, was du selber in sie geschrieben. 
Weil du in Gruppen fürs Auge ihre Erscheinungen reihst, 
Deine Schnüre gezogen auf ihrem unendUchen Felde, 
Wähnst du, es fasse dein Geist ahnend die große Natur. 
So ist für die Körperwelt Wesen und Aufgabe der Wissen- 
schaft bestimmt. Für die seelischen Erscheinungen ist das nicht 
möglich. Sie bleiben vom Rang einer eigentlichen Wissenschaft 
ausgeschlossen. Aber damit ist ihr Dasein nicht geleugnet, und 
es fragt sich nun, das betrifft unser eigentHches Thema, in 
welchem Verhältnis beide zueinander stehen. 

Ein Kausalverhältnis kann das nicht sein. Empfindung kann 
nicht Bewegung hervorbringen, und ebensowenig umgekehrt 
Bewegung sich in Empfindung umsetzen. Das macht, wie schon 
du Bois hevorhob, das Gesetz von der Erhaltung der Energie 
unmöglich. „Bewegung kann nur Bewegung erzeugen oder in 
potentielle Energie zurück sich verwandeln. Potentielle Energie 
kann nur Bewegung erzeugen, statisches Gleichgewicht erhalten, 
Druck oder Zug ausüben. Die Summe der Energie bleibt dabei 
stets dieselbe. Mehr als dies Gesetz bestimmt, kann in der 
Körperwelt nicht geschehen, auch nicht weniger. Die mecha- 
nische Ursache geht rein auf in der mechanischen Wirkung. ** 
Aber auch hier fassen wir wieder das Problem tiefer. Nicht 
an und für sich besteht die Unmöglichkeit, daß in der 
Natur Bewegung und Empfindung als Ursache und Wirkung 
auftreten, aber für die Naturwissenschaft besteht die Un- 
mögUchkeit. Denn das eine ist eine extensive Grröße, das andere 
nur eine intensive. Wir können daher die beiden Größen mathe- 
matisch nicht in einen Ansatz bringen, wir können sie nicht 
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miteinander messen, und damit ist ausgfeschlossen, daß wir Ge- 
setze zwischen ihnen auffinden. 

Ist also der Kausalzusammenhang* zwischen beiden un- 
möglich, so wirft sich die weitere Frag^e auf, die du Bois-Rey- 
mond unbeantwortet g'elassen hatte, unter welchem Begriff wir 
die beiden Erscheinungsreihen vereinigen können. Die Erfahrung 
lehrt, daß in Verbindung mit körperlichen Vorgängen geistige 
gegeben sind, daß besonders mit Veränderungen im Gehirn Ver- 
änderungen des Bewußtseins zusammengehen. So wird es darauf 
ankommen, das Wort „in Verbindung" oder „zusammengehen" 
und in unserem Thema das Wörtchen „und" näher zu bestim- 
men. Diese Bestimmung kann sich offenbar nur auf diejenige 
Art des Daseins beziehen, welche beiden Erscheinungsreihen 
gemeinsam ist. Das ist die Zeit. Die psychischen Vorgänge 
erscheinen in der Zeit, die körperlichen in der Zeit und zugleich 
im Raum. So muß sich denn die Gemeinsamkeit beider auf die 
Zeit beziehen. Wir bestimmen also das Verhältnis als ein Bei- 
sammensein in der Zeit, als Gleichzeitigkeit. Eine weitere Aus- 
sage läßt sich vernünftigerweise nicht machen; jeder Versuch 
darüber hinaus führt, wie Kant sagen würde, zur Schwärmerei, 
Insbesondere muß davor gewarnt werden, nun etwa nach dem 
Ort dieses zeitlichen Beisammenseins zu fragen. Ich muß dies 
um so mehr betonen, als gerade unter den Medizinern die An- 
sicht verbreitet und als selbstyerständUch gilt, daß dieses zeit- 
liche Beisammensein auch das lokale Zusammenfallen bedinge. 
Daher denn noch in physiologischen Lehrbüchern und auch sonst 
wohl das Gehirn als Sitz der Seele oder des Bewußtseins be- 
zeichnet wird. Das ist also, was wir vom »Standpunkt der Ver- 
nunftkritik zugeben können, daß bestimmten Zuständen des 
Nervensystems zeitHch parallel gehen bestimmte Zustände des 
Bewußtseins. Als zeitlichen psycho -physischen Parallelismus 
fassen wir das Verhältnis von Gehirn und Seele auf, und wir 
wollen uns nun in folgendem die Aufgabe stellen, zu unter- 
suchen, wie weit sich bis jetzt von der Höhe der heutigen 
Naturforschung ein solcher Parallelismus nachweisen, begründen 
und durchführen läßt. 
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Der Seelenbegriff und die Lehre Ton der Seele und Ton ihrem Yerhältnia 
znm Körper in den Terschiedenen philoeophiaöhen Systemen« MaterialismnB 

nnd Spiritnalismos. 

Wir stehen am Lager eines Sterbenden, nicht eines in der 
Blüte der Jahre, in der Fülle der Kraft von einem Unfall jäh 
dahingerafften Mannes, sondern eines im Laufe natürlicher Ent- 
wicklung durch Abnahme der Kräfte, durch Schwund der Organe 
langsam dahin gesiechten, hochbetagten, lebensmüden Greises. 
Er verscheidet sanft, wie die Kerze verlischt, wenn sie zu Ende 
gebrannt ist. Schwer und tief gehen die Atemzüge, um den 
eintretenden Luftmangel zu stillen. Die Hände zupfen bald 
unruhig an der Bettdecke, bald fahren sie vor dem Gesicht auf 
und nieder, als wollten sie die herabsinkenden Schleier der 
Nacht entfernen. Die Haut verliert ihre Farbe und bedeckt 
sich mit kaltem Schweiß. Das halbgeöffnete Auge starrt mit 
unnatürlichem Glanz ins Leere. Die Lippen hängen schlaff und 
kalt herab, und die eintrocknende Schleimhaut des Mundes ruft 
lebhaftes Durstgefühl hervor. Für den kühlenden Trank, den 
wir darbieten, tönt uns ein leiser letzter Dank zurück. Und 
nun verwirrt sich der Geist, das Bewußtsein umnebelt sich, die 
schwere Zunge lallt nur noch kaum verständliche Worte. Die 
Sinne nehmen ab, zuerst Geruch und Geschmack, dann das Ge- 
sicht, zuletzt schwindet das Gehör. Nun hören wir den Ruf 
nach Licht und die Klage über die Nebel vor den Augen. 
Jetzt wird der Atem länger, leerer und mühevoll. In der durch 
Schleim verstopften Luftröhre und den Bronchien stellt sich ein 
weithin hörbares Rasseln, das Todesröcheln, ein. Das Einatmen 
wird kürzer und seltner, der vorher beschleunigte Puls wird 
schwächer und unzählbar und schwindet schUeßHch ganz dem 
tastenden Finger. Noch einmal auf einen Augenblick kehrt das 
Bewußtsein, das wir schon erloschen glaubten, zur vollen Klar- 
heit zurück und damit die Teilnahme an der Umgebung. Mit 
tiefer Erschütterung nehmen wir diesen letzten Abschied vom 
Leben wahr. Und nun noch ein tiefer Atemzug, ein beschwerter 
Seufzer, und nach langer Pause noch einer, der letzte. „Die 
Uhr steht still, der Zeiger fällt, es ist vorbei!" Die Lunge hat 
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aufgehört zu atmen, das Herz steht still, nur das rechte Herz 
und zuletzt das rechte Herzohr, das primum vivens und ultimum 
moriens, schlägt noch mehrere Minuten weiter. Die Angst und die 
Unruhe des Irdischen ist von diesem Menschen genommen. 

Und nun liegt er vor uns, ein Leichnam, regungslos hinge- 
streckt mit erstarrenden und erkaltenden GHedem. Die Nase spitz, 
die Nasenflügel zusammengefallen, Augen und Schläfe einge- 
sunken, der Unterkiefer geöffnet. Das Gesicht hat die Farbe ge- 
ändert und durch die der Leichenstarre verfallenden mimischen 
Muskeln den Ausdruck feierlicher Ruhe angenommen. Der Glanz 
der Augensterne ist erloschen, die Pupillen sind erweitert, die 
Lider durch ihre Schwere zurückgesunken; wie Faust vom Gret- 
chen sagt, da er ihre abgeschiedene Gestalt in der Walpurgis- 
nacht auf dem Brocken erbUckt: „Fürwahr, es sind die Augen 
einer Toten, die eine Hebende Hand nicht schloß." Hat aber 
Liebe an diesem Lager gewacht, die nicht glauben will an das 
unerbittliche Geschick, so versucht sie wohl die letzte Probe, um 
nach den leisesten Zeichen des Lebens zu haschen: „Gebt einen 
Spiegel her; umnebelt oder trübt ihr Hauch die Fläche, dann 
lebt sie." Aber König Lear hat es vergeblich gerufen, der 
Spiegel trübt sich nicht, die Feder bewegt sich nicht. Seine 
gehebte CordeUa, deren Stimme stets weich, leise und sanft 
war, ein köstlich Ding an Frauen, wird nie mehr zu ihm sprechen, 
sie ist tot „wie die Erde", tot, tot. 

Wer hätte wohl je so dem Tode ins Antlitz geschaut und 
hätte nicht das Gefühl, hätte nicht die Überzeugung gehabt, die 
ihm in diesem AugenbUck kein Besserwissen des Verstandes hat 
ausreden können, daß die Seele den Körper verlassen hat, wie der 
Falter dem Blütenkelch entschwebt?! Oder wie der Dichter singt: 
„Fallen einst die müden Lider zu, 
Löscht ihr Augen aus, dann hat die Seele Ruh', 
Tastend streift sie ab die Wanderschuh', 
Legt sich auch in ihre finst're Truh'l" 

In der Tat, dieser Naturvorgang ist es gewesen, welcher 
die Menschen wie heut noch, so auch in den ersten Anfängen 
der Kultur dazu gebracht hat, an eine persönüche Seele, an 
einen persönHchen Geist zu glauben, wie wir es jetzt auch noch 
an den niedersten Rassen sehen. Also nicht aus dem reflek- 
tierenden Bewußtsein, und das verdient hervorgehoben zu werden, 
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sondern aus der Beobachtung eines äußeren Vorganges schöpfte 
und schöpft das naive Denken seine Ansicht von der Seele. 

Hierzu kam ein zweites biologisches Problem. Was sind jene 
menschüchen Gestalten, die uns in Träumen und in Visionen 
erscheinen? Der wilde Philosoph, sagt Tylor in seinen Anfängen 
der Kultur, der diese beiden Gruppen von Erscheinungen sah, 
hat praktisch die eine zur Erklärung der anderen benutzt, indem 
er beide in einen Begriff vereinigte, den wir Gespensterseele oder 
Geisterseele nennen können. Solange sie im Leibe ist, bedingt sie 
das Leben des Menschen, ihr Mangel charakterisiert den leblosen 
Körper und ihr Erscheinen als Besucher bildet den Traum. 

Zu jenen frühen Zeiten wurde dann weiterhin die Seelen- 
lehre mit merkwürdiger Konsequenz und Breite durchgeführt. 
Neben den Menschen werden auch den Tieren Seelen zuge- 
schrieben, dann folgen in unbestimmter Weise die Seelen von 
Bäumen und Pflanzen und schUeßlich die Seelen von leblosen 
Gegenständen. Wer denkt wohl heute daran, daß die in unserem 
Volke noch vielfach verbreitete Sitte, den Toten einen im Leben 
besonders gebrauchten oder geliebten Gegenstand in das Grab 
mitzugeben, ja daß auch die bei Herrschern und hohen Militärs 
geübte Ceremonie, dem Sarg das Leibpferd nachzuführen, sich 
herleitet aus den frühen Zeiten der erwachenden Kultur? Daß 
sie nichts anderes sind, als eine abgeblaßte Erinnerung an die 
Gewohnheit, dem Toten Kleidung, Waffen, Schmuck mitzugeben, 
ja seine LiebUngstiere, selbst Sklaven und sein Weib beim Be- 
gräbnis zu töten, eine Gewohnheit, die allein in dem Glauben 
wurzelte, daß die Seelen dieser Gegenstände, Tiere und Personen 
zu Gebrauch und Umgang der Seele des Abgeschiedenen zu- 
gesellt würden. Wer möchte es glauben, daß die Zeiten der 
Gegenwart, die so stolz sind auf die erreichte Kulturhöhe, noch 
so innig und so sinnfällig verbunden sind mit den rohen Ge- 
bräuchen und naiven Anschauungen der Epoche der Mensch- 
werdung, die, man weiß nicht wieviel zehn- oder hunderttausend 
Jahre zurücküegt. Freilich macht ja auch der einzelne an sich 
die Erfahrung, daß er bis in das späteste Alter einen Rest der 
Anschauungen bewahrt, die ihm in den Jahren der Kindheit in 
Familie und Haus eingepflanzt wurden. Hat nicht Epikur zu 
den Göttern gebetet und zieht nicht Fausten des Glockentones 
ahnungsvolle Fülle, die todbringende Schale vom Munde! 
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Der Begriff der Geisterseele bei den niederen Rassen läßt 
sich nun dahin definieren: sie ist eine Art von Dampf, Häutchen 
oder Schatten, die Ursache des Lebens und Denkens im Indivi- 
duum, das sie bewohnt. Sie vermag* den Körper weit hinter sich 
zu lassen, um schnell von Ort zu Ort zu eilen. Sie ist meistens 
ung-reifbar und unsichtbar, doch offenbart sie auch physische 
Kräfte und erscheint besonders dem Menschen im wachenden 
oder schlafenden Zustand, ähnlich der Person, der sie angehört. 
Auch kann sie in den Körper anderer Menschen, Tiere und 
selbst Ding'e eindring'en, sie in Besitz nehmen und beeinflussen. 

Die beste Aufklärung* für die herrschende Auffassung von 
dem Verhältnis von Körper und Seele gibt die sprachliche Be- 
zeichnung*. Dabei sei zunächst bemerkt, daß das Pronomen 
„Ich" niemals auf ein besonderes vom Körper getrenntes Wesen 
sich bezieht, sondern auf den einheitlich gedachten, aus Seele 
und Leib bestehenden Menschen oder, wo ein Unterschied ge- 
macht wird, auf den Körper. So besingt gleich im Eingang die 
lUas den Peleussohn Achilles als den verderbUcben, „der so viele 
Seelen der Helden als Schatten zum Hades gesandt, sie selbst 
den Hunden und Vögeln zum Raub preisgegeben". Der Körper 
ist das Wesenhafte, die Seele der kraftlose Schatten. 

In gleicher Weise bezeichnen Tasmanier, Indianer, Sulus, 
Basutos mit dem Ausdrucke Schatten den nach dem Tode übrig- 
bleibenden, oder auch den im Leben innewohnenden Geist. So 
finden sich bei den niedersten Völkern nicht allein die Typen 
jener bekannten klassischen Ausdrücke axta und umbra, sondern 
auch, was nicht minder interessant ist, die Grundgedanken der 
Erzählung von schattenlosen Menschen, wie sie noch in den euro- 
päischen Volkssagen geläufig ist, und in der neueren Literatur 
in Chamissos Peter Schlemihl eine eigenartige Umdeutung er- 
fahren hat, einer Dichtung, die leider über dem Wust oberfläch- 
Ucher modemer Erzeugnisse vergessen zu werden scheint. Und 
doch hat Scherer dies schlichte Märchen ein tadelloses Kunstwerk 
von tiefem Gehalt genannt, das seinen Weltruhm verdiene. 

Peter hat seinen Schatten verkauft, das heißt seine äußere 
bürgerhche Ehre, die gute Meinung anderer leichtfertig geopfert, 
um dafür unermeßlichen Reichtum zu erwerben, und damit die 
Mittel, sich in die Freuden und Genüsse des Lebens zu stürzen. 
Aber aus ihrem wildrauschenden Strudel taucht er bald wieder. 
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Übersättigt und friedelos auf, nun hat er nicht mehr, was er früher 
besaß. Gegen die nagende Reue, die zerstörenden Gedanken über 
den Verlust seines Schattens, das erkennt er bald, kann ihm nur 
angestrengte Tätigkeit verhelfen, wie auch Goethe es einmal 
ausdrückt in den Xenien: „Ehre verloren — viel verloren, Mußt 
Ruhm gewinnen, da werden die Leute sich anders besinnen." 
Die Versenkung in tiefernste gründliche wissenschaftliche Arbeit 
gibt ihm aber noch eins zurück, wonach er sich aus der Tiefe 
seines Herzens sehnt: Friede Gottes. Dies ist die ursprüngliche 
Bedeutung des hebräischen Wortes Schlemihl. 

Des Weiteren wurde die Seele, wie die sprachliche Be- 
zeichnung nachweist, mit gewissen auffallenden Lebenserschei- 
nungen, wie Herz, Puls und Atmung in Verbindung gebracht. 
Auf letztere weisen die Ausdrücke animus, anima, five[JioC) femer 
^^yA verwandt mit \J>ux6tiv, \J>\)Xoc und schließlich Spiritus, icveSfJia 
hin. Dem gebildeten modernen Menschen scheint vielleicht die 
Vorstellung der Macusi-Indianer in Guiana abgeschmackt, daß, 
obgleich der Leib zerfällt, der Mensch im Auge nicht stirbt, 
sondern umher wandelt. Und doch ist die Verknüpfung des 
persönlichen Lebens mit der Pupille des Auges der europäischen 
Sagenwelt bekannt, welche gar nicht so unvernünftig in dem Ver- 
schwinden des Bildes in der Pupille, oder des Püppchen in dem 
blöden Auge des Kranken den nahenden Tod erkennt. Die 
Sprache weist ferner nach, daß sich auch im heutigen Europa 
die Erinnerung an die älteste Anschauung von dem zeitweiligen 
Austritt der Seele aus dem Körper bewahrt hat, so in den 
Redewendungen „außer sich sein" oder „in Extase sein", und 
wenn der Dichter Iphigenie sagen läßt: „Und an dem Ufer steh' 
ich lange Tage, Das Land der Griechen mit der Seele suchend!", 
so kann man darin mehr als einen metaphorischen Sinn hinein- 
legen. Und da ich hier vom Dichter rede, mochte ich dazu noch 
bemerken: Wir haben gelernt, wie denn der Seelenbegriff ent- 
standen ist, und wie er aus menschlichen Vorgängen geschöpft 
auf Tiere, Pflanzen und leblose Gegenstände übertragen wurde. 
Hier sehen wir den Quell, aus dem die Religion und die Kunst 
entstanden, die Beseelung der Natur. Was sind die Götter der 
Alten anders als Naturkräfte, was ist Jupiter ursprünglich 
anders, als das Himmelsgewölbe, erst später wird daraus der 
die Weltordnung gründende Gott? Und nun gar der Dichter, 
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der, zum Unterschied von den Naturvölkern, mit Bewußtsein die 
Beseelung" vornimmt, und je mehr ihm das gfelingt, um so 
stärker auf uns wirkt. 

Wodurch bewegt er alle Herzen? 

Wodurch besiegt er jedes Element? 

Ist es der Einklang nicht, der aus dem Busen dringt, 

Und in sein Herz die Welt zurücke schlingt? 
So erscheint also auf der niedrigsten Kulturstufe das Ver- 
hältnis von Korper und Seele als ein doppelter körperlicher 
Dualismus. Neben den grobsinnigen Körpern, wie wir sie 
mit Augen sehen, mit Händen fühlen können, existieren noch 
andere, die feiner und zarter sind als jene, ein Schatten nur von 
ihnen, die Seelen, aber sie sind immer noch Körper, alles also 
ist Körper, ist Materie. Materialismus nennen wir die An- 
schauung, welche Körper und deren Bewegungen als die Urform 
des Wirklichen erklärt. Hierüber vermochten auch zunächst die 
ältesten philosophischen Systeme der Griechen nicht hinaus zu 
gehen. Ihren klarsten Ausdruck im Beginne der griechischen 
Philosophie hat diese Anschauung bei dem Manne gefunden, 
der mit der präcisen Aufstellung des Atombegriffes zuerst den 
Materialismus als Theorie, und zwar als konsequente Theorie 
aller Erscheinungen vollendete. Demokrit, was man erst in 
unserer Zeit hinreichend gewürdigt hat, unter den großen Den- 
kern des Altertums der größten einer, erklärte die Seele als 
bestehend aus glatten, feinen und runden Atomen. Diese Atome 
sind gleich denen des Feuers, und durch ihre Bewegung, die 
den ganzen Körper durchdringt, werden die Lebenserscheinungen 
hervorgebracht. Auf die Vergleichung mit dem Feuer führte 
wohl die Wärme des lebenden Körpers im Gegensatz zum toten 
und die Wärme des Atems. Demokrit war nun auch der erste, 
welcher sich die Frage vorlegte, wie nehmen wir die äußeren 
Dinge wahr, womit er, wie Lewes sagt, eine Epoche in der Ge- 
schichte der Philosophie schuf. Die Antwort Demokrits liegt 
darin, daß die Dinge beständig Bilder (etSüXa) von sich aus- 
senden. Diese dringen in die zur Aufnahme bereite Seele und 
kommen so zur Wahrnehmung. So kehrt also hier die rohe 
Vorstellung von den Gegenstandseelen wieder. Demokrit hatte 
noch in seiner Kindheit die Bestattungsceremonien seines Vater- 
landes gesehen, da waren noch Totenopfer abgehalten worden, 

Schultz, Gehirn und Seele. 2 
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noch Gewänder, Schmuck und Waffen in die Gruft gesenkt; 
und Mutter und Amme konnten ihm erzählt haben, daß die 
gespensterhaften Bilder dieser Dinge in den Besitz der Seele 
des Abgeschiedenen übergingen. Wir werden daher nicht fehl 
gehen, wenn wir annehmen, daß die Erinnerung daran, bewußt 
oder unbewußt, ihn bei der Aufstellung der obigen Theorie ge- 
leitet habe. Dreihundert Jahre später erneuerte Epikur die 
Lehre Demokrits, dabei nahm er dessen Ansicht von der Seele 
und der Natur des Denkvorganges fast genau so an. Und 
Lucrez, der uns in seinem Lehrgedicht von der Natur einen 
Auszug von Epikurs Philosophie gegeben hat, greift sogar 
wirklich zu der Theorie von den häutchenartigen Abbildern der 
Gegenstände (Simulacra, membranae), um sowohl die Traum- 
erscheinungen als auch die Bilder, die wir beim Denken wahr- 
nehmen, zu erklären. So innig, so ununterbrochen ist der Zu- 
sammenhang zwischen den Anschauungen des kindlichen Be- 
wußtseins im Beginne der Kultur und den fortgeschrittenen 
Spekulationen der Philosophie. 

Es liegt nicht in meinem Plane, und auch nicht in meinem 
Bereiche, Ihnen die verschiedenen Wandlungen vorzuführen, 
welche die Lehre von der Seele und ihres Verhältnisses zum 
Körper genommen hat im Laufe der Zeit und bei den ver- 
schiedenen Philosophen. Aber einige Momente aus der Ge- 
schichte dieses Gegenstandes möchte ich herausgreifen, und zwar 
diejenigen, welche für die Fortbildung entscheidend waren und 
auf Grund deren Sie die Kontinuität mit den heut herrschenden 
Anschauungen begreifen können. Wir hatten also eben gehört, 
daß die älteste philosophische Anschauung einen doppelten 
Materialismus darstellte. Eine gerade entgegengesetzte Lehre 
stellte dem gegenüber der tiefsinnige Schüler des Sokrates, 
Plato, auf, indem er den Versuch einer spiritualistischen Lehre 
gab. Plato, der Göttliche, hat von seinem Meister, dessen Ge- 
stalt er so poetisch verklärt hat, ebensosehr die Glut religiöser 
Begeisterung, wie die entscheidende Richtung für die Philosophie 
empfangen. Gegenüber dem schwankenden Relativismus der 
Sophisten, deren entartete Vertreter es sich zur Aufgabe machten, 
alle sittUchen Wertbegriffe zu verwirren, und so bis auf den 
heutigen Tag ihre Namen zu einem Schmähwort der Trug- 
weisheit und Spitzfindigkeit gestempelt haben, verlangte Sokrates 
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nach dem einen objektiven Maßstab, nach festem Prinzip für 
das sittliche Tun, und er fand es im richtigen Wissen, im Wesen 
des Geistes, im Begriff. Der Begriff, die Idee ist das Maß 
aller Dinge. Wer einen Begriff von der Gerechtigkeit hat, wer 
die Idee der Gerechtigkeit in sich aufgenommen hat, der kann 
nicht ungerecht sein, wissentlich tut niemand Unrecht. Hiervon 
ging Plato aus. Er erkannte, wie schon Heraklit gelehrt hatte, 
daJJ die Erscheinungswelt im beständigen Wechsel begriffen sei, 
daß alles fUeßt. Aber diesem flüchtigen Wechsel mußte ein 
Festes, ein Absolutes, wie bereits die Eleaten gesagt hatten, zu 
Grunde Hegen. Das eben ist der Begriff. Im Gegensatz zu 
jenem, was in schwankender Erscheinung schwebt, ist das Dauer- 
hafte die Idee, die Gestalt des Begriffes, von allen ZufäUig- 
keiten und Mängeln befreit, wie Schiller es in seinem unver- 
gleichlich schönen philosophischen Gedicht „Das Ideal und das 
Leben" ausgedrückt hat: 

„Aber frei von jeder Zeitgewalt, 
Die Gespielin seliger Naturen, 
Wandelt oben in des Lichtes Fluren 
GöttUch unter Göttern die Gestalt." 
Das Einzelne, die Individuen sind das Irdische, das Ver- 
gängliche, das Wechselnde, das Viele, Mannigfaltige, sie ent- 
stehen in unerschöpflicher Fülle, und sie vergehen wieder wie 
die Blätter des Baumes, die der Herbstwind verweht. Aber sie 
haben teil an der Idee, derjenigen, welche ihr Begriff ausdrückt. 
Die Idee selbst ist dagegen nur die eine, welche dem logischen 
Begriff entspricht, das nie Werdende, ewig Seiende, sie führt 
eine gesonderte, von ihrer VerwirkÜchung unabhängige Existenz. 
Den Ideen verwandt ist die Seele, gleich diesen ein göttÜches 
präexistierendes, unsterbliches Wesen. Ihr kommt in Vergleichung 
mit dem Körper allein Existenz zu, ja, und das ist die Revolution 
der Denkart, die Plato für das Abendland herbeiführte, der 
Körper, wie überhaupt die sinnÜche Welt sind nicht das eigent- 
lich Wirküche, sie sind nur eine Trübung und Erniedrigung 
eines höheren, eines geistigen Daseins. Die Körper sind über- 
haupt nicht wirklich, das Wirkliche ist geistiger Natur. Hiermit 
ist der Gegensatz zum Materialismus in aller Schärfe ausgesprochen 
und der Ausgangspunkt für alle späteren ähnlichen Auffassungen 
vom Wirklichen und vom Wesen der Seele, die wir Spiritualis- 

2» 
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mus nennen, g'egeben. Spiritualismus also und Materialismus 
sind allein richtig-e Geg-ensätze, sie betreffen das Erkannte und 
g-eben Antwort auf die Frag-e: Worin besteht das Wirkliche? 
während Realismus und Idealismus , das sind wieder richtig-e 
Geg'ensätze, das Erkennen betreffen und antworten auf die 
Frag-e: Was ist das Erkennen? Dem einseitig-en Haften am 
Körperhöhen also, wie es für die unmittelbare Anschauung* des 
natürhchen Bewußtseins am nächsten hegt und wie wir es auf 
der niedersten Kulturstufe und im Beginne der griechischen 
Philosophie antreffen, tritt nun in Plato als Reaktion dag^eg-en 
die vertiefte Auffassung* der Wirkhchkeit, das einseitige Hervor- 
kehren des Übersinnhchen, des Ideellen. Der Piatonismus wie 
der Materiahsmus sind freihch Irrtümer, aber Irrtümer von welt- 
g*eschichthcher Bedeutung, denn immer kehren diese Weltanschau- 
ungen im Laufe der Zeiten wieder, bisweilen im heftigen offenen 
Kampf miteinander, ja man kann sagen, daJ3 sie in jedes Menschen 
Brust sich regen, als die zwei Seelen, die miteinander um die Herr- 
schaft ringen, und die doch jede ihre Berechtigung hat. 

Steht der Materialismus dem auf Erkenntnis des Wirkhchen, 
auf Erfassung des Einzelnen zugewandten Verstände näher, so 
hat der Piatonismus eine tiefere und innigere Beziehung zum 
Gemütsleben, das aus einem inneren Bedürfnis heraus sich nach 
einem Reiche sehnt, das nicht von dieser Welt ist, nach einer 
Einheit verlangt, die allein das Übersinnhche, der Schönheit 
stilles Schattenland und die Welt des Guten zu geben vermag. 
Wie sehr gerade dem eingeborenen Bedürfnis des Menschen, 
aus dem engen dumpfen Leben sich zu erheben dahin, wo alle 
Kämpfe, alle Zweifel schweigen, wo sanft und eben rinnt des 
Lebens Fluß, die Seelenlehre des Piatonismus von Bedeutung 
ist, mögen noch folgende Ausführungen daraus bestätigen. Im 
Körper ist die Seele in einem, ihrem eig'entÜchen Wesen schlecht- 
hin inadäquaten Zustand, der Körper ist der Kerker der Seele. 
An. sich ist sie im Besitz der wahren Erkenntnis, selbständig 
frei; im Körper ist sie das Gegenteil, schwach, sinnüch, leidend 
und den Einwirkungen der leibhchen Natur, in das Übel und 
Böse verstrickt. Eine dunkle Ahnung ihres höheren Ursprungs, 
eine Sehnsucht nach ihrer Heimat, der idealen Welt, bekundet 
sich in der Liebe zum Wissen, in der Begeisterung für das 
Schöne, in der Hingabe an das Gute. Die Seele, die sich der 
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Sinnlichkeit ergeben hat, verfällt dem Geschick der Wanderung* 
in neue Körper, nach Umständen auch in niedere Existenz- 
formen, wovon sie nur erlöst wird, nachdem sie wieder zu ihrer 
früheren Reinheit sich emporgearbeitet hat. Die reine Seele 
kehrt nach dem Tode in den Zustand seÜger Ruhe zurück. Wie 
sehr hiermit dem christlichen Dogma vorgearbeitet war, ist leicht 
ersichtlich. Dcis hat auch Klinger in seinem großen Gemälde 
„Christus im Olymp" ausgedrückt. Während vor dem Naza- 
renertum die hellenische Sinnenfreude versinkt und die unsterb- 
lich gepriesenen Götter zu Schemen werden, ist die einzige, die 
Christus huldigend zu Füßen sinkt, die Idee, als Verkörperung 
der Platonischen Philosophie. 

Die scharfe Unterscheidung zwischen Körper und Seele bei 
Plato suchte sein einzig wahrhafter Schüler Aristoteles zu mil- 
dern, indem er den wirklichen Dualismus in einen begrifflichen 
verwandelte. Er tadelt die Trennung, dcis x^giZ&i'^y der Ideen 
von den Dingen, und dennoch wendet er sie für die höchste 
Idee, den göttlichen Geist, auch an. Was das nähere Verhältnis 
zwischen Körper und Seele angeht, so wandelt Aristoteles noch 
ganz in den Fußtapfen seines großen Lehrers und Vorgängers. 
Da seine Ansichten zudem durchweg bestimmter und schärfer 
umrissen ausgesprochen sind, als die halb in das Gewand der 
Mythe gekleideten Angaben Piatos, und da er ferner der erste 
war, der in seinem Buch über die Seele die Psychologie als 
eine besondere philosophische Lehre behandelte, und schÜeßlich, 
da er hierin die seelischen Vorgänge, soweit es zu seiner Zeit 
mögUch war, voneinander geschieden und in ihren wechsel- 
seitigen Beziehungen dargelegt hat, so hat mit seinem System 
auch diese Lehre das Abendland Jahrhunderte und Jahrtausende 
hindurch beherrscht und die wichtigste Grundlage für die 
spätere Psychologie abgegeben.^) In' seiner Psychologie gibt er 
auch die Erklärung für dcis Wesen der Seele, sie ist die Form 
des organischen Körpers, dcis will sagen, nicht der äußere mathe- 
matische Umriß, sondern die innere Form, das heißt, dcis ge- 



^) Der aristotelische Gegensatz von Möglichkeit and Wirklichkeit gibt die Schlüsse 
zu seiner ganzen Metaphysik nnd also aach zu seiner Psychologie. Das Verständnis 
desselben ist daher anentbehrlich für das Verständnis der gesamten Geschichte der 
Psychologie and der wichtigsten psychologischen Systeme bis in die neaeste Zeit 
hinein. (F. A. Lange. Encyklopaedie Vm. S. 598.) 
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Staltende und wirkende Lebensprinzip. Der Körper besteht aus 
Stoffteilen, aber diese sind noch nicht der Körper, sie geben 
erst die Möglichkeit des Lebens. Wie den rohen Marmorblock 
erst das wirkliche Bildwerk macht, so macht die Seele aus 
organischer Materie erst den lebendigen Leib. Von ihm stammt 
auch die Dreiteilung der Seelenvermögen. Das erste Vermögen 
ist das der Ernährung und des Wachstums, es kommt den 
Pflanzen zu. Beim Tier kommt noch hierzu eine zweite Kraft, 
die sich wieder in drei Vermögen, dcis der Empfindung, des Be- 
gehrens und der Ortsbewegung teilt. Dem Menschen eigen ist 
außerdem noch das dritte Vermögen, der vo\)C. Die beiden 
ersten Kräfte sind geknüpft an leibliche Organe, sie entstehen 
und vergehen daher mit diesen. Der vo\)C dagegen ist unsterblich 
und besteht schon vor dem Leib. Daher muß er auch von 
außen (^upa^sv) in ihn hineingekommen sein. Er trennt sich 
daher auch von ihm und besteht noch weiter, wenn dieser mit 
seinen Organen und Funktionen der Verwesung anheimfällt. 
Es ist wohl keine Frage, daß Aristoteles diese Kräfte beim 
Menschen nur begrifflich trennt, allein in der Lehre von dem 
abtrennbaren vou^ wird diese Einheit wieder aufgehoben, offen- 
bar im Widerspruch mit den Grundzügen des Systems. Die 
Scholastiker machten daraus drei, feist völUg voneinander ge- 
trennte Seelen, die anima vegetativa, sensitiva und rationalis. 
Hieraus ging dann weiter die in der christlichen Dogmatik be- 
liebte Scheidung zwischen Seele und Leib hervor, als den beiden 
höheren Seelenvermögen, während die niederste, die anima vege- 
tativa, die Grundlage der späteren Lebenskraft wurde, die selbst 
heute noch in physiologischen Kreisen herumspukt. Diese scho- 
lastisch Aristotelische Seelenlehre beherrschte das ganze Mittel- 
alter, in ihr befangen blieb auch noch Baco, der mit Descartes 
als Begründer der neuen Philosophie genannt wird. Das ist um 
so auffallender, als Baco, der zuerst die Zeitgenossen aus dem 
intelektuellen Traumleben aufrüttelte und den Sinn und den 
Nachdruck auf die Natur und die Erfahrung lenkte, als Baco 
sich gerade in nachdrücklichem Gegensatz zur Scholastik und 
der bisherigen Methode der Wissenschaft stellte. 

Anders steht die Sache bei Descartes. Dieser wunderbare 
Mann, ebenso groß als Naturforscher und Mathematiker, wie als 
Philosoph, hat die mechanisch-kausale Erklärung alles Geschehens 
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als einzig mögliches und richtiges Erklärungsprinzip nicht nur 
gefordert, sondern auch durch die ganze Welt der Erscheinungen 
es durchzuführen den staunenswerten Versuch gemacht. Er be- 
ginnt mit der Entstehung der Welt. Aus dem Chaos entwickelt 
sich die anorganische Natur, die Sonne, die Fixsterne, die Pla- 
neten und Kometen, das Licht wird erklärt, darauf die Erde 
beschrieben. Von der anorganischen Natur geht er über zur 
organischen. Das Tier ist nichts anderes als eine komplizierte 
Maschine und muß wie diese erklärt werden nach den allgemeinen 
Gesetzen der Mechanik. Physiologie ist nichts anderes als Lebens- 
mechanik. Zwar das Tier empfindet und nimmt wahr, aber Wahr- 
nehmung und Empfindung sind körperÜche Vorgänge, Nerven- 
prozesse. Auch der Mensch als empfindendes und wahrnehmendes 
Wesen ist nichts als eine Maschine. Eines aber ist ihm eigen- 
tümlich, das kommt nicht dem Tiere zu, das Denken. Nun aber 
kann man sich nicht vorstellen, daß ein Körper irgendwie denkt. 
Und doch ist das Denken da. Mein Denken, mein Selbstbewußt- 
sein ist überhaupt das einzig Gewisse, ist die ursprünglichste 
Tatsache, die es gibt. Also muß das Denken etwas völlig anders- 
artiges sein. Außer der körperlichen Substanz, deren Wesen in 
der Ausdehnung besteht, gibt es eine Substanz, deren Wesen 
das Denken ist, die Seele, der Geist. Zwei ganz verschiedene 
Substanzen sind es, aus denen das Wirkliche besteht, sie stehen 
sich schroff gegenüber, schUeßen einander aus. Nur in einem 
Wesen findet ihre Vereinigung statt, im Menschen, durch die 
Leidenschaften. Diese sind beides zugleich. Denken und körper- 
liche Bewegung. Die Tiere haben keine Leidenschaften, mithin 
keine Seele, insofern sind sie bloße Maschinen oder Automaten. 
Dcis aber ist, soweit er nicht denkt, auch der Mensch. Da die 
Seele einheitlich ist, so muß ihre Vereinigung mit dem mensch- 
lichen Körper, damit sie auf ihn wirke und er auf sie, auch in 
einem einheitlichen Organe stattfinden. Schon Plato hatte die 
vernünftige Seele in das Haupt versetzt, wie er denn überhaupt 
die Bedeutung des Gehirns für das Seelenleben besser erkannte 
als Aristoteles. Descartes hatte sich davon überzeugt, daß zum 
Gehirn alle Nerven laufen. In das einzige unpaare Organ darin, 
in die Zirbeldrüse verlegte er den Sitz der Seele. Wie er sich 
der sofort entstehenden Schwierigkeit entzogen hätte, wenn er 
gewußt hätte, daß bei den Haifischen die Zirbeldrüse fast doppelt 
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SO groß ist als beim Menschen, bleibt leider eine müßige Frag-e. 
Über den Versuch aber, die Seele an eine bestimmte Stelle 
des Gehirns zu lokalisieren, dürfen wir heute nicht zu ab- 
schätzig urteilen. Ist er doch bis in die neueste Zeit wieder- 
holt worden und haben sich doch davon die scharfsinnigsten 
Philosophen und Mediziner nicht abhalten lassen, ich nenne nur 
Herbart und Lotze. 

Aus diesen Ausführungen ersehen Sie leicht, wie ein und 
derselbe Mann wie Descartes für die Ausbildung derjenigen 
beiden Grundanschauungen über das Verhältnis von Körper 
und Seele maßgebend werden konnte, die sich bis in die neueste 
Zeit bekämpft haben: der Spiritualismus und der Materialismus. 

Der SpirituaUsmus, der sich als Dualismus darstellt, hat in 
der Folge den Kreis der cartesianischen Anschauungen wenig 
überschritten. Zwar hat Leibniz den Versuch gemacht, ihn zu 
überwinden und in einen spiritualistischen Monismus umzubilden, 
aber schon sein Nachfolger Christian Wolf kehrte zum cartesia- 
nischen Dualismus zurück. Wolf ist der Urheber der Theorie 
der Seelenvermögen, die bis auf unsere Tage die Psychologie 
so sehr zu ihrem Nachteil beherrscht hat, und die darin bestand, 
daß bloße Abstraktionen, wie Gedächtnis, Verstand, Willenskraft, 
Sinnlichkeit u. dergl. m. zur Wirklichkeit erhoben und als ein- 
heitliche Grundbegriffe der Seele betrachtet wurden. Erst Her- 
bart, den man als den letzten großen Vertreter der mit Descartes 
beginnenden Entwicklung des neueren Spiritualismus bezeichnen 
kann, erst Herbart blieb es vorbehalten, die völlige Leerheit 
dieser Theorie darzutun. Merkwürdig aber ist, daß dieser Mann, 
der eine bewunderungswürdige Schärfe der Kritik und große 
mathematische Bildung besaJ3, sich doch nicht von dem meta- 
physischen Gespenst des Seelenbegriffs hat. befreien können, 
sondern sich vielmehr zu dem abenteuerlichen Gedanken ver- 
leiten ließ, eine Statik und Mechanik der Vorstellung zu geben. 
Gerade weil Herbart, wie Wundt hervorhebt, den Begriff der 
einfachen Seele am schärfsten zu Ende dachte, hat seine Psy- 
chologie neben den positiven Verdiensten auch das Negative 
der Unfruchtbarkeit, der Annahme einer absolut einfachen, aber 
dennoch vorstellenden Seele und damit der Unzulänglichkeit des 
Spiritualismus überhaupt zu zeigen. Was bleibend in Herbarts 
psychologischen Arbeiten ist, verdankt es seiner scharfen 
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Beobachtungfsg-abe des wirklichen Geschehens, was unhaltbar 
und verfehlt ist, stammt von seinem metaphysischen Seelenbegriff 
und Hilfsannahmen, zu denen er durch diesen veranlaßt wurde. 

Dieser Materialismus kann sich ebenfalls mit Recht auf 
Descartes berufen insofern, als dieser, wie erwähnt, den Tieren 
die Seele abg*esprochen hatte. Läßt sich, argfumentierte dieser 
Materialismus weiter, -das Empfinden, Wahrnehmen und Wollen, 
auf rein mechanische Vorg-äng^e zurückführen, Wcirum nicht auch 
das Denken, das doch nur graduell davon verschieden ist. Ist 
das Tier eine Maschine, ist dies sog*ar, wie Descartes ja aus- 
drücklich behauptet hatte, auch der Mensch, sofern er wahr- 
nimmt und fühlt, warum nicht auch der Mensch, sofern er denkt. 
Der außerordentliche Aufschwung- der Naturwissenschaften seit 
dem 17. Jahrhundert schien diesen Gedankengfang* immer mehr 
und sicherer zu begründen, und nicht bloß Naturforscher und 
Arzte, auch Philosophen wandten sich der Erklärungf seelischer 
Vorgfängfe aus bekannten, greifbar sich darstellenden naturwissen- 
schaftlichen Voraussetzungen zu. Schon 100 Jahre nach Des- 
cartes betrachtete man es ernsthaft als eine wohl zu lösende 
Aufg-abe, den Menschen nachzubauen, ja, man glaubte diesem 
Ziele recht nahe zu sein, als Vaucanson seinen Flötenspieler kon- 
struiert hatte, der ältere Droz seinen schreibenden Knaben, und 
der Jüngere die Klavierspielerin, die beim Spiel gleichzeitig ihren 
Händen mit den Augen folgte und nach beendeter Kunstleistung 
aufstand, um der Gesellschaft eine höfliche Verbeugfung zu 
machen. 

Was im besonderen die dem Denken zu Grunde liegende 
Bewegung angeht, „so dachte man sie sich unter dem Einfluß 
der Undulationstheorie der Physiker, als vibrierende Bewegung 
einzelner Gehirnfasem und stellte sich meist in sehr plumper 
Weise jede einzelne Faser als Trägerin einer besonderen Emp- 
findung oder einer Idee dar, die mit der Schwingfung der be- 
treffenden Faser bewußt werde und nach dem Aufhören der 
Schwingnng wieder aus dem Bewußtsein verschwinde". Weniger 
anschaulich, aber anscheinend strenger physiologisch, drückte sich 
Cabanis aus, der, ein Schüler Condillacs, zuerst der Physiologie 
eine materisilistische Grundlage gab. Wie die Leber Galle ab- 
sondert, die Speicheldrüsen Speichel, die Nieren Urin, so sondert 
das Gehirn Gedanken ab. Der Urheber dieses Sekretions-Gleich- 



26 Zweite Vorlesung. 

uisses, das durch K. Vogt in den 50er Jahren so berühmt gfe- 
worden ist, ist aber nicht Cabanis, sondern Friedrich der Große. 
Was wir an diesem Gleichnis zu tadeln haben, ist nicht, daß die 
Zusammenstellung" der Gedanken mit der Absonderung* der Nieren 
entwürdigend ist. ^I^i® Physiologie kennt keine ästhetischen 
Rangnnterschiede. Ihr ist die Nierenabsonderung ein wissen- 
schaftlicher Gegenstand von ganz gleicher Würde mit der Er- 
forschung des Auges oder Herzens, oder sonst eines der ge- 
wöhnlich sogenannten edleren Organe. Auch darüber ließe sich 
hinweg sehen, daß die Seelentätigkeit als ein Erzeugnis der 
materiellen Bedingungen im Gehirn hingestellt wird. Fehlerhaft 
ist dagegen, daß dadurch die Vorstellung erweckt wird, als sei 
die Seelentätigkeit aus dem Bau des Gehirns ihrer Natur nach 
ebenso begreiflich, wie die Absonderung aus dem Bau der Drüse." 
Schon in der ersten Vorlesung habe ich dazu Stellung genommen 
und die Unmöglichkeit nicht nur betont, sondern auch begründet, 
aus materiellen Vorgängen psychische Vorgänge zu erklaren. 
Damit ist denn auch die Unzulänglichkeit des Materialismus für 
das vorliegende Problem entschieden. 

So haben sich den Spiritualismus und Materialismus gleich- 
unvermögend erwiesen, eine entscheidende Antwort auf die Frage 
nach dem Verhältnis von Körper und Seele zu geben. Beide 
begehen den Fehler, mit einer H3rpothese über das Wesen der 
Seele anzufangen, und suchen von dieser aus die Tatsache zu 
erklären. Die Naturforschung dagegen stellt ihre Hjrpothesen 
erst dann auf, wenn eine zusammengehörige Gruppe von Tat- 
sachen so weit erforscht ist, daß man sich unwillkürlich zu dem 
Versuch gedrängt sieht, sie durch Annahme einer gemeinsamen 
Ursache zu erklären. Welchem Naturforscher würde es wohl 
heute einfallen, eine Hypothese über das Wesen der Natur für nötig 
zu halten, bevor mit der Erforschung der Naturerscheinungen 
begonnen werden kann? Die Aufstellung der Hypothese, bevor 
man an die Tatsachen herantritt, hat die verhängnisvolle Folge, 
die Richtung der Forschungen von vornherein zu bestimmen. 
Wenn es einem Physiker einfiele, seine ganze Wissenschaft unter 
dem Gesichtspunkte eines Beweises für die Atomistik zu bringen, 
so würde er durch diese einheitliche Auffassung schon zum 
spekulativen Philosophen werden. Er würde daraufhin nur noch 
die Tatsachen ansehen, und es würde ihm nunmehr äußerst 
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wichtig werden, in diesem großen Beweise keine wesentliche 
Lücke zu lassen. Der Impuls zur Fortbildung seiner Wissen- 
schaft würde schon nicht mehr von der Seite der Tatsachen 
herkommen, wie in der Naturforschung, sondern von der Seite 
des Prinzips, wie in der Philosophie, und es könnte nicht aus- 
bleiben, daß er sich dadurch veranlaßt sähe, hier ein fruchtbares 
Feld der Spezialforschung zu verlassen, dort ein unfruchtbares, 
oder wenigstens zweifelhaftes, anzubauen, und zuletzt die ärgsten 
Lücken mit Hilfshypothesen auszufüllen, zu deren Aufstellung 
in dem Zustande der empirischen Erkenntnis noch gar keine 
Veranlassung vorläge. Es möchte auf diese Weise wohl ein 
durch seine Rundung befriedigendes System zu stände kommen, 
aber der strenge Pfad der Forschung wäre verlassen. Sollte 
es nun in unserem Falle nicht auch so sein? Sollte eine funda- 
mentale Hypothese über nichts geringeres, als über das Wesen, 
welches man erst kennen lernen will, nötig sein, um die Arbeit 
anzufangen? Während überall der Gang der Naturforschung 
von den einzelnen Erscheinungen ausgeht, und sich dem Wesen 
der Dinge nur ganz behutsam, Schritt für Schritt zu nähern 
sucht, sollte es hier anders sein? Ganz gewiß nicht. Lassen 
auch wir darum jede Hypothese über das Wesen der Seele bei- 
seite umsomehr, als wir gesehen haben, daß die Bildung des 
Seelenbegriffes nicht aus der Gliederung der seelischen Vorgänge 
im Fortschritt der Wissenschaft erfolgt ist, sondern daß er in 
den ersten Anfängen der Kultur aus den rohesten Vorstellungen 
geschöpft und mit der dichterischen Kraft des Kindheitsalters 
der Menschheit zu einem besonderen Wesen gestaltet ist. Halten 
wir uns an die wirklichen Erscheinungen, sehen wir zu, was 
an Tatsachen sich gewinnen läßt, uns aufzuklären, nicht über 
den Zusammenhang von Gehirn und Seele, wie es zwar die 
populäre Fassung des Problems verspricht, sondern über den 
Parallelismus der körperlichen und geistigen Erscheinungen. 
Dabei sehen wir uns vor die Frage gestellt: ist dieses Geistige 
nur auf den Menschen beschränkt, an dem wir es zuerst und 
unmittelbar kennen lernen, oder kommt es auch den Tieren zu, 
und müssen wir auch sie in den Kreis unserer Untersuchung 
ziehen? Mit anderen Worten, welches ist die Grenze zwischen 
Mensch und Tier? 
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Die Eant-Laplace Hypothese. Die Trage der XTrsengimg. Darwins Lehre. 
Der Unterschied von Mensch nnd Tier. Das Wesen der Sprache. 

„Wahre Philosophie ist es, die Verschiedenheit und Mannig-- 
faltigckeit einer Sache durch alle Zeiten zu verfolgen." Mit diesen 
Worten hat Kant der Wissenschaft einen neuen Weg* gewiesen, 
den der entwicklungsgeschichtlichen Betrachtung. Er wurde in 
der Folge die breite Heerstraße, in die alle Wissenszweige ein- 
bogen und auf der das 19. Jahrhundert seine großen Wahrheiten 
fand. Kant aber hat diesen Weg nicht bloß angelegt und ge- 
fordert, er hat ihn auch selbst in mehreren naturgeschichtlichen 
und geschichts- philosophischen Schriften seiner vorkritischen 
Periode mit Erfolg betreten. In großartigster und umfassendster 
Weise in seiner Kosmogonie, welche später und unabhängig 
von ihm der berühmte Verfasser der „Micanique Celeste" auf- 
stellte. Diese Kant-Laplace-H3rpothese, welche die Entstehung* 
unseres Sonnensystems ohne den Finger Gottes, wie noch Newton 
wollte, und ohne Hilfe eines Kometen, wie Buffon sich dachte, 
nach rein mechanischen Prinzipien erklärte, ist später nicht bloß 
von der Wissenschaft allgemein angenommen, sondern auch von 
Helmholtz auf Grund der neueren Wärmetheorie genauer be- 
gründet und spezieller durchgeführt worden. 

Danach war ursprünglich an Stelle unseres jetzigen Planeten- 
systems, aber noch weit darüber hinaus, eine Masse nebelartig aus- 
gedehnten Stoffes vorhanden. Die Gravitation führte die Teilchen 
aneinander, das Ganze verdichtete sich und die Rotation trat ein. 
Die durch den Anprall vernichtete lebendige Kraft der Teilchen 
setzte sich in Wärme und Leuchtkraft um. Je mehr die Verdich- 
tung fortschritt und mit der Verkleinerung der Massenumfang ab- 
nahm, um so stärker wurde der Schwung um die Achse, am groß- 
ten am Äquator. Hier löste sich, wie wir es heute noch am Saturn 
sehen, ein Ring ab, er barst und ein neuer Körper, ein Planet 
bildete sich, der sich nun um sich und den Zentralkörper drehte. 
Dieser Vorgang wiederholte sich mehrmals am Zentralkörper, und 
er wiederholte sich auch für jeden Planeten, so entstanden die 
verschiedenen Planeten und um sie kreisend deren Trabanten oder 
Monde. Die Zusammenziehung der Kugeln vermehrte ihre Tempe- 
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ratur ins Ungfeheure, die Ausstrahlung in den eisigen Weltenraum 
verminderte sie. Und da dcis letztere umsomehr überwiegen mußte, 
je kleiner der Körper war, so verkühlten und verfesteten sich die 
kleineren Planeten früher als die größeren, und zwar von ihrer 
äußeren Oberfläche nach dem Zentrum zuschreitend. 

Auch die Erde war in ihrem Urzustände eine, von der 
großen losgerissene kleine Dunstkugel, die in rasender Eile, die 
Sonne umkreisend, durch das eisige Weltall dahinjagte, zugleich 
um die eigene Achse sich drehend. Vermöge der Gravita- 
tion gegen ihren Mittelpunkt zog sie sich zusammen und un- 
geachtet der dadurch zunächst bewirkten Temperaturerhöhung 
kühlte sie sich infolge der überwiegenden Wärmeausstrahlung 
allmähUch ab. Einst hell glühend überzog sie sich jetzt mit einer 
kalten, in den festen Zustand übergegangenen Erstarrungskruste 
etwa in dem Verhältnisse, wie die Schale den Apfel überzieht. 
Dcis Ganze bewahrte die Sphäroidformen, die an den Polen 
abgeplattete Kugelformen zähflüssige Massen bei der Rotation 
annehmen. Nun traten weiterhin dieselben Vorgänge auf, die 
wir auch heute, wenn auch unendHch langsamer und geringer, 
wirksam sehen. Der glühende Kern im Innern kühlt sich noch 
immer fortgesetzt ab, wenn auch durch die starre Kruste hin- 
durch unendlich langsam. Dabei zieht sich natürUch der Kern 
zusammen und verringert langsam seinen Umfang. Die feste 
Rinde kühlt sich nicht mehr ab, verringert daher auch nicht 
mehr ihren Umfang. Aber sie muß dem Kern folgen. So zer- 
reißt immerklich wenig die Oberfläche des Balles, unmerklich 
wenig, aber mit ungeheurer Kraft verschieben sich die Schollen, 
Unebenheiten und Falten entstehen auf der vorher glatten Ober- 
fläche, so bilden sich Gebirge und Täler. Ein ganz klein wenig 
klafft in den Spalten die Erdrinde^ und es quillt ein winziger 
Tropfen des heißen Erdinnem heraus. Und wie ein unsagbar 
Großes erscheint uns das, weü die zerschmolzene Masse unsere 
Häuser, unsere Wälder und unsere Leiber in Rauch aufgehen 
läßt. Denn noch heut erleben wir dieselben Vorgänge, die Erd- 
beben und Vulkanausbrüche, die in jenen fernsten Vorzeiten als 
Bildner das Antütz der Erde geformt und Gebirge und Täler 
entstehen ließen. 

Eine wichtige Epoche trat dann ein, als infolge der Ab- 
kühlung die aufsteigenden Dünste sich zu Wolken verdichteten 
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und als Regenmassen in ungeheuerer Menge und Gewalt her- 
niederbrausten. Nun begann das Wasser mit Abspülen und 
Anschwemmen, Auflösen und Mischen seine Rolle zu spielen, wo- 
durch allererst organisches Leben möglich war. Daß auch jetzt 
noch Erdbeben des glühenden Erdinnem und durch atmosphä- 
rische Vorgänge gewaltige Umwälzungen auf der Erdoberfläche 
stattgefunden haben, ist zweifellos. Aber ihre Ausdehnung und 
Bedeutung hat eine frühere Zeit doch weit überschätzt. Man 
nahm an, daß die ganze Erde davon betroffen sei und daß in- 
folgedessen die ersten Ansätze von Leben, von pflanzÜchen und 
tierischen Organismen durch solche Revolutionen wiederholentHch 
vernichtet worden seien und jedesmal danach ihre Erneuerung 
durch einen Schöpfungsakt stattgefunden habe. Diese An- 
schauung ist jetzt völlig aufgegeben. Auf des engÜschen 
Geologen Lyell Nachweisungen hin legt man heut viel mehr 
Gewicht auf die kleinen aber stetigen Veränderungen, welche 
auch gegenwärtig noch fortwirken. Kleinste Schritte und größte 
Zeiträume, das sind die beiden Zauberworte, welche uns heut 
das Rätsel des Universums lösen, sie sind die Hebel und Schrauben, 
mit denen wir der Natur abzwingen, was früher nur durch die 
Offenbarung, nur durch das Wunder möglich schien. So hat 
man denn an Stelle jener totalen Erdrevolutionen nur noch par- 
tielle zugelassen, und die ununterbrochene Fortdauer und Fort- 
bildung des organischen Lebens gilt jetzt als allgemein anerkannt. 
Aber woher dies Leben selbst, oder vielmehr, da Leben ein 
psychologischer Begriff ist und kein physiologischer, woher die 
Organismen? Da sie doch auf der feurigen, flüssigen Erde noch 
nicht existieren konnten, so mußten sie erst in einer späteren 
Zeit entstanden sein. Wie war das möglich? Diese Frage hat 
Lamarck durch die Hypothese der Urzeugung, Generatio spon- 
tanea oder Archigonie, beantwortet. Darwin dagegen geht über 
dieselbe hinweg, indem er ausdrücklich hervorhebt, daß er 
,, nichts mit dem Urspnmg der geistigen Grundkräfte noch mit 
dem des Lebens selbst zu schaffen habe." Am Schlüsse seines 
Werkes „Über den Ursprung der Arten" spricht er sich darüber 
bestimmter in folgenden Worten aus: „Ich nehme an, daß 
wahrscheinlich alle organischen Wesen, die jemals auf dieser 
Erde gelebt, von irgend einer Urform abstammen, welcher das 
Lrcben zuerst vom Schöpfer eingehaucht worden ist." Wer dem 



Dritte Vorlesung. ^I 

Bedürfnisse des Gemütes, hier einen Schöpfer eingreifen zu 
lassen, nachg'ibt, der stattet jedenfalls diesen Gott mit größerer 
Vollkommenheit aus, wie auch ein berühmter Geistlicher an 
Darwin geschrieben hat, wenn er einen Schöpf ung*stag* annimmt 
als deren sechs. Aber freilich Gemütsdichtung- ist das, nicht 
Wissenschaft Vermag* diese denn keine Antwort zu g*eben auf 
die Frage der Urzeugung, d. h. auf die Frage, woher stammen 
die Organismen auf der Erde? 

Es ist sehr merkwürdig zu sehen, welche Ausdehnung der 
Kampf hierüber weit über den Kreis der Naturforscher hinaus 
angenommen hat, und mit welcher Erbitterung und Schärfe sich 
die Gegner darin gegenüber getreten sind, ein Kampf, der heut 
durchaus noch nicht erloschen ist. Fassen' wir die Frage richtig 
auf und unterscheiden wir reinHch, dann zeigt sich, daß sie im 
Grunde drei Probleme in sich faßt, die wir nicht miteinander 
vermengen dürfen: zunächst, ist irgendwo Urzeugfung wissen- 
schaftlich einwandsfrei beobachtet worden, kommt sie heutzutage 
noch vor? In früher Zeit nahm man an, daJJ selbst größere Tiere 
aus anorganischer Masse sich bilden, Aristoteles behauptete die 
Entstehung der Aale und Frösche aus dem Schlamme. Bis in 
die Mitte des 1 8. Jahrhunderts hielt man dies noch bei den In- 
sekten für möglich. Aber je besser man beobachten lernte, 
umsomehr schränkte man sie ein und gab sie, besonders in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts, wenigstens bei den niedersten 
nur noch mikroskopischen Tieren zu. Besonders in Pflanzen- 
aufgüssen sollten sie entstehen, daher der Name Aufgußtierchen, 
Infusorien. Aber auch hier wies man nach, daß die Keime 
solcher Organismen durch die Luft hineingelangen und auf dem 
günstigen Nährboden sich weiter entwickeln. Daß heut auch 
für die niedersten Lebewesen die Urzeugung bestritten werden 
muß, daran ist nicht der mindeste Zweifel. Das haben die um- 
fangreichen und mit allen denjenigen erdenklichen Vorsichts- 
maßregeln angestellten Versuche gelehrt, die uns die neueste 
großartige Entwicklung der Bakteriologie an die Hand gegeben 
hat. Alles Leben entsteht nur aus einem Belebten, das ist das 
Endergebnis. An Stelle des „omne ovum ex ovo" ist das „omne 
vivum ex vivo" getreten. 

Zum zweiten: schÜeßt die Tatsache, daß das Leben auf Erden 
einm2d begonnen habe, notwendig ein, daß dies durch Urzeugung 
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g-eschehen sei? Diese Fragce läßt sich neuerding-s nicht mehr 
einfach mit „Ja" beantworten. Daß wir hierbei nicht an ein 
übernatürliches Eingreifen, an einen Schöpfung'sakt g-lauben, be- 
darf kaum der Erwähnung*. Wir würden in dieser Beziehung- die 
Antwort Laplaces wiederholen, die er g'ab, als man ihn fragfte, 
warum in seinem g-anzen großen Werke „Le Systeme du monde" 
niemals das Wort „Gott" vorkäme: „Je n'ai pcis besoin de cette 
h3^othese!" Wir denken vielmehr an jene H3rpothese des eng*- 
Uschen Physikers Thomson, welche den Ursprung* der Organismen 
auf unserer Erde aus dem Weltenraum ableitet und als deren 
Träg*er die Meteorsteine benutzt. Geg*en den Einwand ZoeUners, 
daJJ die Meteorsteine beim Eintritt in die Atmosphäre durch die 
Reibung- an ihr infolg-e ihrer ung-eheuren Geschwindig-keit glühend 
werden, bemerkt Helmholtz, der übrigens schon vor Thomson 
jene Hypothese als zulässig erwähnt hatte, erstHch, daß die Er- 
hitzung nur die äußeren Schichten beträfe, während im Inneren 
in Spalten sich Keime erhalten konnten, femer daß auch auf- 
gelagerte Samen beim Eintritt in unsere Atmosphäre, bevor die 
Erhitzung einträte, herabfallen könnten. Damit wäre denn unter 
Aufrechterhaltung des durchgehenden Kausalzusammenhanges in 
der Natur zunächst der Ursprung des Lebens auf der Erde erklärt. 
Hieran schließt sich das dritte Problem: Ist überhaupt irgend- 
wo zu irgend einer Zeit das Leben entstanden, d. h. ist Orga- 
nisches aus Unorganischem hervorgegangen? Zoellner hatte 
gegen die obige Hjrpothese Thomsons außer dem eben erwähnten 
materiellen Einwand den formalen gemacht, daß sie die Frage 
nur zurückschiebe, aber nicht löse. Er findet, daß die generatio 
aequivoca aus apriorischen Gründen nur mit Aufhebung des 
Kausalzusammenhanges geleugnet werden könne und er hält 
damit die Frage auf deduktivem Wege für entschieden. Ganz 
in gleicher Weise hat sich der scharfsinnige Botaniker Naegeli 
ausgesprochen: „Die Urzeugnng leugnen, heißt das Wunder ver- 
künden." So liegt denn also keine Unbegreiflichkeit darin, sich 
vorzustellen, das Moleküle aus anorganischen Körpern sich zu 
den äußerst verwickelten Komplexen und Schwingungen zu- 
sammengefunden haben, die in dem organischen Körper vor- 
kommen. Vorkommen, sage ich, aber ihn nicht ausmachen. 
Denn die organischen Körper sind nicht bloß Systeme bewegter 
materieller Punkte, sind mehr, sind geformte Stoffe. Sie sind 
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nicht darzustellen nur als Kräfteanordnungen, befindlich im sta- 
tischen Gleichgewicht, stabilen, labilen oder indifferenten, sie 
unterliegen noch einem besonderen Gleichgewicht, dem Stoff- 
Uchen, das unterhalten wird durch den Stoffwechsel. An den 
Organismen findet die kausale Erklärung ihre Grenze, denn sie 
lassen sich nicht beschreiben bloß als physikalische Komplexe, 
Uhrwerke oder Automaten, sie sind noch etwas anderes, sie 
sind organische Einheiten, Individuen. Als solche erfordern sie 
noch eine gesonderte Betrachtung, die das, was uns Neues an 
ihnen entgegentritt, enthüllt. Das geschieht in der beschrei- 
benden Naturwissenschaft. Die erklärende oder theoretische 
Naturwissenschaft gibt uns Mechanismen, die beschreibende 
Naturwissenschaft Organismen, Individuen. Über diesen Unter- 
schied sind leider selbst hervorragende Naturforscher sich nicht 
klar, und die heillose Verwirrung darüber ist fast allgemein. 
Daher nur kann es kommen, daß man sich einbilden kann, 
wenn der Chemiker erst das Eiweiß S3mthetisch dargestellt habe, 
daß dann auch die willkürliche Erzeugung eines Organismus nur 
eine Frage der Zeit sei. 

Die Urzeugung aber nun einmal zugegeben, so hegt es am 
nächsten, sie gleich auf der Erde vor sich gehen zu lassen. Und 
nun wären wir so weit fortgeschritten, die Bedingungen orga- 
nischen Lebens sind eingetreten und die ersten niedersten Or- 
ganismen haben sich gebildet. Was weiter? Brachte die Natur 
gleichsam in immer neuen Ansätzen durch Urzeugung alle die 
Pflanzen, die Tiere, so wie sie sind, gleich fertig hervor? Oder 
benutzte sie den einmal gewonnenen Vorteil, aus dem ersten 
Organischen ein zweites zusammengesetzteres zu bilden, aus 
diesem ein drittes aufzubauen und so fortschreitend zu einer 
höheren Bildung die ganze belebte Natur als eine fortgezeugte 
und fortzeugende aufsteigende Entwicklungsreihe hervorzubrin- 
gen? Hiergegen scheint zu sprechen, daß wir in der Natur aus 
Gleichem immer nur Gleiches hervorgehen sehen; die Eichel 
bringt immer eine Eiche hervor, und gleicht auch keine der 
anderen, so ist sie doch keine Buche oder Tanne. Der Wasser- 
frosch bringt immer wieder einen Wasserfrosch, der Cholera- 
bacillus immer nur einen Cholerabacillus hervor. Darum hat 
auch die Naturwissenschaft bis auf Cuvier und Agassiz herab an 
der Unveränderlichkeit der Arten festgehalten und wohl Spiel- 

Schultz, Gehirn und Seele. 3 
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arten und Varietäten zulassen müssen, aber die Fortbildung* der 
Eigenart zu einer anderen für unmöglich gehalten. Gott hat 
von Anfang an Gras und Kraut und Bäume, und ebenso die 
Tiere, jegliches in seiner Art, geschaffen. 

Hier setzte nun die Betrachtung ein, von der wir oben 
gesagt haben, daß sie von Kant ausgehe und die Kant selbst 
mit vollem Bewußtsein als die Philosophie der Zukunft bezeichnet 
hat, die entwicklungsgeschichtliche Betrachtung. Sie auf das 
organische Gebiet anzuwenden, dazu hat man schon im Anfang- 
dieses Jahrhunderts Versuche gemacht Goethe und der Natur- 
forscher Oken in Deutschland waren von ähnlichen Gedanken 
erfüllt, und der geniale Lamarck in Frankreich hat für die Tier- 
welt eine solche Theorie aufgestellt, die heut wieder hoch- 
gehalten wird. Aber daß diese Versuche mehr als kühne 
Spekulationen waren, aus dem Bereich geistvoller Apercus 
erhoben wurden, dazu fehlte etwas. Das hat ein Mann, der 
Engländer Charles Darwin, gebracht. Erstens die zurzeit be- 
kannten Ergebnisse der Wissenschaften wie Morphologie und 
Entwicklungsgeschichte, Zoologie und Botanik, Pflanzen- und 
Tiergeographie zusammenzufassen, dazu eigene Beobachtungen 
und Versuche hinzuzufügen, um so gestützt auf ein ungeheueres 
Material von Tatsachen die Lehre, Cuviers Lehre von der Konstanz 
der Arten, umzustoßen und an ihre Stelle die Descendenzlehre 
zu setzen. Dies ist die negative Leistung Darwins. Zweitens, 
und das ist die positive, die Mittel und Wege zu zeigen, wie die 
fortschreitende Entwicklung in der Natur rein aus sich, rein 
mechanisch zu stände kommt. War die frühere Anschauung*, 
daß jedes Lebewesen ursprünglich gemacht war, wie der Mensch 
etwa ein Kunstwerk macht, wobei der vorgestellte Zweck die 
Tätigkeit hervorruft und leitet, so eröffnete Darwin die Möglich- 
keit, wie der Organismus ein notwendiges Produkt physischer 
Faktoren aus Umständen und nach Umständen geworden ist, 
wobei vielfach, nach menschlichem Maß gemessen, ganz ent- 
gegen der gewöhnlichen Vorstellung, die größte Unzweckmäßig*- 
keit zu Tage tritt. Welche Mittel und Wege dies im einzelnen 
sind, darüber herrscht gegenwärtig noch der lebhafteste Streit. 
Der schlimmste Fehler, der dabei gemacht wird, und den Darwin 
wohl mit verschuldet hat, ist, daß man den Begriff der Zweck- 
mäßigkeit in den Vordergrund gestellt hat, also eine rein mensch- 
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liehe Anschauungsweise, während doch die starke Seite des 
Darwinismus eben darin besteht, den Antropomorphismus auf 
einem Gebiet beseitigt zu haben, auf dem Vorurteile und über- 
kommener Aberglaube sich am längsten erhalten haben. An 
diesem Verdienst Darwins lassen wir uns auch nicht beirren 
durch die abfälligen Urteile vereinzelter Zoologen, die den völligen 
Zusammenbruch des Darwinismus verkünden wollen. Auch nicht 
dadurch, daß man gegenwärtig anstatt der Prinzipien, die Darwin 
für die Fortentwicklung hervorgehoben, diejenigen Lamarcks 
gestellt hat. Das Wesentliche ist, daß erst durch Darwin dieses 
Gebiet methodischer Beobachtung und experimenteller Unter- 
suchung zugängUch gemacht ist. In Darwin ist jener Kant- 
sche Gedanke, der entwicklungsgeschichtliche Gedanke, zum 
fruchtbaren Prinzip für die ganze Biologie geworden. Das ver- 
dankt die Wissenschaft Darwin. 

Als letztes Glied in der aufsteigenden Entwicklungsreihe 
steht der Mensch, er ist das höchstentwickelte Tier. Daß der 
Mensch vom Affen abstamme, dariiber empören sich heut die- 
jenigen am meisten, denen es am eigenen Verdienst und innerer 
Würde gebricht, um selber den erreichten Abstand erkennen 
zu lassen. Wem es mehr zusagt, in dem heutigen Menschen 
ein von paradiesischer Vollkommenheit herabgesunkenes und 
degeneriertes Wesen zu sehen, als ihn aus dem niedrigsten Zu- 
stand durch rastloses Ringen, durch fortschreitende Arbeit, durch 
unermüdlich geübte Selbstzucht zu gegenwärtiger wunderbarer 
Höhe aufgestiegen zu denken, wem dieses mehr behagt, der 
gehört zu den Bedauernswerten, denen ein herabgekommener 
Baron lieber ist, als ein Bürgerlicher, der durch eigene Kraft 
und Tüchtigkeit sich emporgeschwungen hat. Als Entschuldigung 
läßt sich freilich anführen, daß solche Anschauungen über die 
Stellung des Menschen dem civilisierten Europäer schon mit dem 
Glauben eingeimpft werden. Gerade das den Naturgottheiten 
feindliche Judentum und das duaUstische Christentum haben die 
große Kluft zwischen Tier und Mensch gerissen, und es Uegt 
viel Wahres in dem bittren Tadel, den Schopenhauer deswegen 
gegen diese beiden Religionen ausspricht. Gegen Tierquälerei 
richtet keine von beiden ein Verbot und die Liebe zum Tier 
wird in keinem ihrer Gesetze zur PfUcht gemacht oder auch 
nur anempfohlen. Die alte Welt hingegen, und jetzt noch der 
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höhere Orient, dachten und denken hierüber anders. Die Lehre 
von der Seelenwanderung^ verknüpft Mensch und Tier. Übrig-eos 
muß auch das hervorgehoben werden, daß die Abstammnogf des 
Menschen vom Affen im eigfentlichen Sinne gar keine notwendige 
Konsequenz in der Lehre Darwins ist. Hören wir ihn selbst: 
„Es ist wahrscheinlich, daß Afrika früher von jetzt ausgestorbenen 
Affen bewohnt wurde, welche dem Gorilla und Schimpanse nahe 
verwandt waren; und da diese beiden Species jetzt die nächsten 
Verwandten des Menschen sind, so ist es fast noch mehr als 
wahrscheinlich, daß unsere früheren Urerzeuger auf dem afrika- 
nischen Festland, und zwar hier früher als sonst wo gelebt haben. 
Doch dürfen wir nicht dem Irrtum verfallen, etwa anzunehmen, 
daß der Urahnherr des ganzen Stammes der Simiaden, den 
Menschen mit eingeschlossen, mit irgend einem jetzt existierenden 
Affen identisch oder ihm auch nur sehr ähnlich gewesen sei." 
Ähnlich dachte sich auch Kant die Sache, für den es sich von 
selbst verstand, daß der Mensch aus einer tierischen Vorexistenz 
durch innere Entwicklung sich erst zum Menschen erhoben habe, 
aber er betrachtete den Durchbruch des Ich-Gedankens als das 
eigentliche Moment der Menschschöpfung, Auch Schopen- 
hauer war der Meinung, daß der Mensch, wenngleich sofort als 
Mensch, von einem Affen geboren sei. 

Der ganze Streit hierüber hat heut in wissenschaftlichen 
Kreisen erheblich an Interesse verloren. Die Fülle der Tatsachen, 
welche die Anthropologie, die Ethnographie, die Paläontologie 
zu Tage gefördert haben, lassen darüber keinen Zweifel, daß, 
wenn auch die Übergangsformen noch nicht gefunden sind, und 
vielleicht auch nie gefunden werden, der Mensch doch n\ir das 
höchstentwickelte Tier ist.^) Daraus ist dann eine notwendige 

'} Zu alledem ist noch in neuerer Zeit eio phjsiologiscber Beweis erbrachL 
E^ geht TOD der Beobachtniig an», daS Wirbeltiere, denen das Blnt eines fremden 
Tieres eingeiprltit wird, ericranken und indem ihre roten Blalkörpercheo sich sdE- 
lösea, zu Gnmde gehen. Dieses „fremd" heiflt hier, wenn sie getrennten FamilicD 
angehören. Zwischen Wolf und Hund, zwiacben Eiel und Pferd, Haie und Kaninchen 
kann man solche Blutkrenzang ohne SchädigniiS dei Tieres anstellen, nicht aber 
zwischen Kaninchea und Meerschweinchen, Kaninchen nnd Pferd u. s. w. Also ge- 
trennte Familie, gesonderles BlaL Auch beim Menschen hatte man schon früber er- 
fahren, wenn es sich dämm handelte, nach groSen Blutrerlnslen eine lebensrettende 
Blntaberleitong Torzanehmen, dalj sich bienn kein Tierblut eignet, sondern nor das 
Blut eine« anderen MenscbcD, auch wenn dieser von ganz anderer Rasse ist Vor 
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Folgerung, daß er keine besondere Privatseele für sich hat. 
Wenn die Bibel erzählt, daß Gott die Tiere gleichsam aus einem 
Stück machte, beim Menschen dagegen erst dessen Leib aus 
einem Erdenkloß formte und ihm dann den Lebensodem in die 
Nase blies, „und also ward der Mensch eine lebendige Seele," 
so halten wir diese Darstellung dem naiven Dichter zu gute« 
Natura non facit saltus. Das Prinzip der Evolution gilt nicht 
bloß auf leiblichem Gebiete, sondern auch auf geistigem. Haben 
die Tiere keine Seele, wie Descartes wollte, so hat der Mensch 
auch keine. Hat der Mensch eine Seele, so ist sie nichts weiter 
als eine gradweise gesteigerte tierische Seele. Und in der Tat 
sehen wir das Verhältnis an; kein Wesensunterschied besteht, 
nur ein gradueller. Diesen aber zugegeben, wer kann leugnen, 
daß es ein außerordentlicher ist. Worauf beruht er? 

Benjamin Franklin hat den Menschen das werkzeugmachende 
Tier genannt, und bekannt ist, daß die Volkswirtschaft aus der 
Herstellung des ersten Werkzeugs das Wesen der Kapitals- 
bildung entwickelt. Doch auch das scheint nicht wesentUch. 
Man hat beobachtet, daß auch der Affe den Stein gelegentlich 
als Hammer benutzt. Immerhin ist der Unterschied zwischen 
dem gelegentlich benutzten und absichtlich hergestellten Werk- 
zeug ein ungeheuerer. Er beruht vomehmUch in der Ausdauer, 
die auf die Anfertigung des Instruments verwandt wird und 
damit in dem Abstrahieren von den augenblickUchen Bedürf- 
nissen imd Genüssen, in der Voraussicht femer, die den Zweck 
als erreicht sich vorstellt, und nicht zuletzt in der Aufmerksam- 
keit, die ganz auf das Mittel eben zur Erreichung dieses Zweckes 
verwandt wird. Was hierbei besonders hervorgehoben zu werden 
verdient, ist, daß verschiedene Tiere außerordentlich künstliche 
Wohnungen sich bauen, aber eines Werkzeuges bedienen sie 
sich, soviel man bis jetzt weiß, nicht. Noir6 hat nun weiter 
darauf hingewiesen, daß nicht in der Herstellung eines Werk- 



einiger Zeit hat nun Herr Friedenthal einem lo jährigen Schimpansen Menschenblnt 
transfundiert, das einem kräftigen Manne entnommen war nnd es zeigte sich, dafi der 
Affe den Eingriff ohne die geringste Schädigung überstand, dafi sich keine Spur einer 
Auflösung seiner roten Blutkörperchen durch das Menschenblut nachweisen liefl. Da- 
mit ist also noch ein letzter Beweis för die Blutsverwandtschaft, im eigentlichen Sinne 
des Wortes, zwischen Mensch und den ihm nächststehenden anthropomorphen Affen 
geliefert worden. 
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zeug-es überhaupt der Mensch sich als Mensch bewiesen und zu 
der erreichten Höhe über das Tier emporgeschwungfen habe, 
sondern in der Herstellung* eines Werkzeuges, des Werkzeug-es 
par excellence, das ist die Axt. Keines unter allen Werkzeug*en 
der Urzeit ist so wichtig* wie diese; ihr Auftreten bezeichnete 
die Grenzmarke zweier Welten. Wenn ein Künstler die schöne 
Aufgabe wird verwirklichen wollen, den ersten Menschen in 
Marmor ödes Erz darzustellen, dann wird er ihm als einziges 
Attribut die Axt in die Hand geben. Als ein Mensch der 
Urzeit in vernünftiger Reflexion den schneidenden Stein mit 
dem hölzernen Griff verband, um so durch Radius und Schwung 
die Wirkung des ersteren zu vermehren, war der ungeheuere 
Schritt getan, die außerordentliche Erfindung gemacht, der 
später keine andere gleich kam. Mit dem Fällen des ersten 
Baumes war das Königtum des Menschen verbürgt und ver- 
brieft für alle Zeiten. Und wenn man, wie Kapp einmal sagft, 
sieht, wie in Amerika aus den riesigen Urwäldern neue Staaten 
gewissermaßen mit der Axt herausgehauen werden, so versteht 
man, daß der Hinterwälder von der „Philosophy of the axe*' 
spricht. 

Ein anderer Unterschied, auf den man oft hingewiesen hat, 
ist die Benutzung des Feuers. Das schien den Alten schon so 
bedeutsam, daß sie in der Sage es Prometheus den Göttern 
selbst entwenden ließen. Selbst in den frühesten Zeiten scheinen 
die Urbewohner Europas, soweit man von ihnen Spuren gefunden 
hat, dies wichtigste aller menschlichen Hilfsmittel gekannt und 
benutzt zu haben. „Das Tier," sagt Karl Vogt, „freut sich des 
Feuers, das zufällig entstanden ist, und wärmt sich daran, der 
Mensch sucht es zu erhalten, zu erzeugen und zu verschiedenen 
Zwecken sich dienstbar zu machen. Daher besitzt auch er allein 
von allen Tieren das anatomische Merkmal der rauchgeschwärzten 
Lunge." Ob freilich sämtliche Stämme in sehr alter Zeit das 
Feuer schon gekannt haben, bleibt zweifelhaft, zumal da man in 
neuerer Zeit wilde Stämme gefunden hat, welche das Feuer 
nicht kannten. Immerhin zeigt auch die Benutzung des Feuers 
etwas den Menschen besonders Auszeichnendes., was wir schon 
bei der Herstellung des Werkzeuges betonten: das Voraussinnen, 
das sich Losmachen von dem, Wcis der Augenblick fordert und 
bietet, die Sorge für ein späteres Bedürfnis. Da ist es ja, was 
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ihn der Kultur entgegenführt und ihn immer höhere Stufen 
derselben hat erklimmen lassen. Und eben dies scheint ihm 
schon in den ältesten Zeiten, von denen wir wissen, eigen ge- 
wesen zu sein. 

Noch in einer anderen Beziehung macht der Mensch eine 
Ausnahme. Die aufrechte Stellung, der aufrechte Gang ist ein 
wesentliches Attribut der Natur und zeichnet den Zweihänder ' 

vor allen Säugetieren aus. Dieser Vorzug schien auch Schiller 
wichtig genug, um ihn in seinen Künstlern besonders hervor- 
zuheben: 

„Jetzt fiel der Tierheit dumpfe Schranke, 

Und Menschheit trat auf die entwölkte Stirn 

Und der erhabne FremdHng, der Gedanke, 

Sprang aus dem staunenden Gehirn. 

Jetzt stand der Mensch und wies den Sternen das königliche 

Angesicht. 
Zwar könnte man hier an den gerupften Hahn des Plato 
und des Diogenes denken, und in der Tat gibt es unter den 
Vögeln manche, wie besonders die Pinguine und Alke, die 
ebenso aufrecht gehen und stehen wie der Mensch. „Eine Ver- 
sammlung von Alken mit weißen Brüsten und schwarzen Frack- 
flügeln auf einer Klippe des Nordlandes," bemerkt hierzu K. Vogt, 
„hat sogar etwas Menschenähnliches, sieht fast aus wie eine 
Versammlung eines evangelischen Pastorenvereins." Freilich sind 
es hier ganz andere Verhältnisse des Baues, welche diese Stellung 
bedingen. Indessen auch den nächsten Verwandten des Men- 
schen, den Affen, kommt die Fähigkeit des aufrechten Ganges 
zu und, wie man beobachtet hat, machen sie davon in der 
Wildnis vorübergehend Gebrauch. Aber wohlgemerkt: vor- 
übergehend. Dauernd aufrechte Stellung hat nur der Mensch, 
Und damit hängt zusammen, daß nur beim Menschen die hin- 
teren Extremitäten den Charakter des Greiforgans verloren 
daß sie sich zum wirklichen Fuß umgewandelt haben. Nur der 
Mensch hat Hand und Fuß, und wenn er daher auf geistigem 
Gebiet etwas loben, etwas auszeichnen wül, so sagt er, es habe 
Hand und Fuß. Die dauernd aufrechte Stellung verleiht aber 
noch eine ganz besondere Gabe. Sie ermöglicht erst eine feinere 
Handhabung der Atembewegung, namentlich die leichte und 
freie Regelung des Ausatmens. Dies ist aber Vorbedingung für 
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die Entwicklung- der Sprache. Und damit haben wir das Wort 
ausgesprochen, welches, wie man annimmt, den einzigen und 
wesentlichen Unterschied zwischen Mensch und Tier ausmacht. 
Gibt man auch der Macht der Tatsachen gegenüber die körper- 
liche Verwandtschaft des Menschen mit den nächst höheren 
Affen, den schwanzlosen Katarrhinen, Gibbon, Orang und Schim- 
panse zu, so statuiert man doch auf geistigem Gebiet eine Kluft, 
die unendUch groß, unausfüllbar ist, eine absolute Grenze, die 
unübersteigbar ist. Die Sprache, pflegte Max Müller zu sagen, 
ist unser Rubicon, und kein Tier wird es wagen, ihn zu über- 
schreiten. Der Mensch hat eine Sprache, das Tier nicht Indes 
gemach, sehen wir ims die Sache etwas näher an. 

Zunächst daran ist nicht zu zweifeln: die leibliche MögUch- 
keit der Organe zum Sprechen fehlen den Tieren nicht. Der 
Affe und der Hund haben einen ähnlich gebauten Kehlkopf 
wie der Mensch. Darum haben sie auch eine Stimme. Etwas 
wichtiges Organisches kommt ihnen freilich nicht zu: die Vokal- 
klänge und die Konsonanten werden im Ansatzrohr gebildet, in 
der Mundhöhle. Dem Hund und dem Affen fehlt die fleischige, von 
einer reich und mannigfach gegliederten Muskulatur gebildete 
Zunge des Menschen. Aber eine fleischige Zunge haben die Papa- 
geien und dazu den freien gewölbten Brustkasten. In der Tat brin- 
gen sie es auch zu einer erstaunlichen Nachahmung der mensch- 
liehen Laute. Zu einer Nachahmung der Laute, sage ich, eine 
Sprache haben aber auch sie nicht. Und so ist denn schon dieses 
sicher, daß die Tiere nicht sprechen, nicht weil sie nicht sprechen 
können, sondern weil sie nicht sprechen wollen, weil sie sich nichts 
zu sagen haben. Das Wesen der Sprache haftet eben nicht am 
physikalischen Klang, sonst wären ja die Taubstummen den Tieren 
gleich. Die Sprache ist nicht gegeben, wird nicht erzeugt durch 
Hervorbringung eines bestimmten akustischen Effektes, sonst 
hätten ja die Papageien eine Sprache. Die Sprache ist vielmehr 
gebunden an einen bestimmten geistigen Vorgang. 

Das erste und einfachste psychische Element ist die Emp- 
findung. Aus Empfindungen erst baut sich die Anschauung 
oder Wahrnehmung auf. Diese hielt man bislang für ein ab- 
solut einfaches, für ein nicht weiter zerlegbares. Schopenhauer 
zuerst (und dies Verdienst muß die gerechte Nachwelt ausdrück- 
lich anerkennen, da man es so lange nicht hat gelten lassen) 
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und später Helmholtz haben g-ezeigt, daß schon die bloße An- 
schauung ein zusammengesetzer Prozeß ist. Zu dem sensualen 
Anteil, der bloßen Sinnesempfindung, kommt der cerebrale An- 
teil, die Tätigkeit des Verstandes, die in der Anwendung des 
vor aller Erfahrung gegebenen Kausalgesetzes besteht. Indem 
ich einen Sinneseindruck auf einen Gegenstand außer mir beziehe, 
der ihn veranlaßt, wird dieser Sinneseindruck zur Vorstellung 
von einem Objekt. Die von den beiden ebengenannten Forschern, 
dem Philosophen und dem Physiker, aufgestellte und besonders 
durch die Vorgänge beim Sehakt begründete empiristische 
Theorie der Sinneswahmehmung zeigt, daß wir bei der Ver- 
knüpfung und Deutung der Empfindungen, woraus erst auch 
die einfachste Anschauung hervorgeht, ein Schluß verfahren an- 
wenden. Wenn wir mit unseren beiden Augen zwei Bilder des- 
selben Gegenstandes aufnehmen, so haben wir unbewußt gelernt, 
auf nur einen Gegenstand zu schließen, wenn diese Bilder auf 
korrespondierende Punkte der Netzhäute fallen. Obgleich die 
Bilder, welche sich auf der Netzhaut darstellen, flächenhaft sind, 
schließen wir unbewußt, wenn diese Bilder eine bestimmte Be- 
schaffenheit haben, auf einen körperlichen Gegenstand von drei 
Dimensionen, wir sehen stereoskopisch. Ebenso ist es ein oft 
geübter unbewußter Schluß, durch den wir zur Kenntnis über 
die Größe, Entfernung und Lage der Gegenstände im Raum 
gelangen. 

Indem nun weiterhin viele Einzelvorstellungen gewonnen 
und zueinander in Beziehung gesetzt werden, kommt es wiederum 
durch unbewußtes Schlußverfahren zur Bildung einer Allgemein- 
vorstellung. Diese hält fest, was jeder einzelnen Vorstellung 
gemeinsam war, und läßt fallen, was dieser oder jener eigen- 
tümlich, was individuell war. Bei einer neuen Anschauung tritt 
nun die Subsumtion unter die Allgemeinvorstellung ein. Das 
Kind hat ganz allmählich gelernt, daß ein Ding, das in der Erde 
festgewachsen ist, die Äste gen Himmel streckt und grün ist, 
„Baum" heißt. Tritt jetzt an das Kind eine neue Einzelanschau- 
ung eines solchen Dinges heran, so vergleicht es diese mit der 
erworbenen Allgemeinvorstellung und kommt zu dem Ausruf 
„Baum", wobei das Hinweisen mit dem Fingerchen nach dem 
neuen Gegenstand die Stelle des Demonstrat und der Kopula 
vertritt. Vollständig ausgesprochen würde das darin enthaltene 
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Urteil lauten: „Dies ist ein Baum." So verfährt das sprechen- 
lemende Kind „Baum, Mann, Hund." Das negative Urteil „kein 
Baum" vollzieht sich meist im stillen. 

Die Allgfemeinvorstellung ist nun die nächste psychologische 
Grundlage des Begriffes. Der Begriff geht nur auf das zurück, 
was in der Allgemeinvorstellung als wesentUch erscheint, to ev 
icapa Ta icoXXa. Diese Wesentlichkeiten sind in ihm zu einer 
Einheit zusammengefaßt. Daher der Name von begreifen = 
zusammenfcissen, concipere. Hiermit ist die gänzliche Loslösung 
von der Anschauung vollzogen. Der Begriff als solcher kann 
niemals anschaulich vorgestellt werden. Soll er das werden, so 
muß er speziell werden, es muß zum Individuum herabgestiegen 
werden. Pferd kann ich mir nicht mehr vorstellen, nur dies 
oder jenes Pferd. Da also der Begriff keine anschauliche Vor- 
stellung mehr ist, sich ganz über sie erhoben hat, so muß er, 
um überhaupt bestehen zu können, einen Ausdruck, ein Zeichen 
annehmen, und eben das geschieht in der Sprache. Die Bildung 
abstrakter, von jeder Anschaulichkeit losgelöster Begriffe konnte 
nur erfolgen, wenn ihre Fixierung durch ein mitteilbares, leib- 
liches Zeichen, durch ein artikuliertes Lautsymbol möglich war. 
Und umgekehrt, die Sprache konnte erst entstehen mit der 
Bildung abstrcikter Begriffe, die befreit von jeder anschaulichen 
Vorstellung und von jedem Gefühlsausdruck ein Symbol für 
eine ganze Kllasse von Objekten verlangten. Und nun kehren 
wir zu unserer Frage zurück. Worin besteht die intelektuelle 
Grenze zwischen Mensch und Tier? Anders ausgedrückt, wie 
weit nähert sich auf der eben beschriebenen Stufenleiter der 
Sprachbildung das Tier dem Menschen? Denkt das Tier, hat 
es Verstand wie der Mensch, vollzieht es Schlüsse, auch nur un- 
bewußte, und bUdet es vielleicht gar Begriffe? Oder hat Leibniz 
recht, der die Consecu tiones bestiarum für bloße Associations- 
produkte erklärte und den Tieren Verstand und damit Er- 
kenntnis der Identität oder Nichtidentität des Causalnexus ab- 
sprach, oder sogar Descartes, der dem Menschen das Denken 
allein vorbehielt und die Tiere für bloße Maschinen erklärte? 
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Das Seelenleben der Tiere. Allgemeinvorstellnngen und Asoociationsyor* 
gftnge bei denselben. Die Grenze der Tierentwickelnng. Der geistige Ent- 

wiokelnngsgang des Menschen. 

Wir hatten in der vergcangenen Stunde gesehen, daß der 
Unterschied zwischen Mensch und Tier kein absoluter, kein 
Wesensunterschied ist, sondern nur ein gradueller. Die An- 
wendung" des von Kant zuerst aufg-estellten Prinzips der ent- 
wicklung^g"eschichtlichen Betrachtung* auf die org-anische Welt 
hatte uns belehrt, daß der Mensch nichts anderes sein kann 
und in der Tat nichts anderes ist, als das höchst entwickelte 
Tier. In Übereinstimmung- damit hatten wir anerkannt, daß der 
heutigfe Mensch verwandt sei und g"emeinsamen Ursprung habe 
mit den höchststehenden Affen. Der Urahnherr des Menschen 
erhob sich aber durch einen Umstand weit über die sonst auf 
gleicher Stufe mit ihm stehenden GUeder: durch seine dauernd 
aufrechte Stellung, durch seinen dauernd aufrechten Gang. Da- 
durch wurde die Bildung der Sprache ermögUcht und sie erst 
machte aus dem Affenmenschen den Menschen. Die Sprache 
also setzt einen wirklichen Unterschied zwischen Mensch und 
Tier. Mit dieser allgemeinen Bezeichnung wollten wir uns aber 
nicht zufrieden geben. Wir wollten diese Grenze genauer be- 
stimmen, um dadurch zur Erkenntnis zu gelangen, daß auch 
dieser Unterschied nur ein gradueller, daß das Prinzip der Evo- 
lution auch auf das geistige Gebiet Anwendung findet, daß mithin 
der menschliche Verstand nichts anderes ist als ein gesteigerter 
Tierverstand. Zu dem Ende hatten wir die seeUschen Vorgänge 
im Menschen, welche zur SprachbUdung führen, zergliedert. 
Wir hatten gesehen, wie aus den einfachsten psychischen Ele- 
menten, den bloßen Sinnesempfindungen sich die Anschauung 
oder Wahrnehmung aufbaut. Aus der Wahrnehmung geht die 
Einzelvorstellung hervor, aus einer großen Zahl solcher die All- 
gemeinvorstellung. Diese wiederum bildet die Begriffe, und sie 
müssen, um existieren zu können, einen Ausdruck annehmen, 
und das geschieht eben in der Sprache. Und nun hat sich 
unsere Frage dahin präcisiert, wie weit nähert sich in der Sprach- 
bildung das Tier dem Menschen? Denkt das Tier, hat es Ver- 
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stand wie der Mensch, oder nur, wie man gesagt hat, Gedäclitnis 
und Einbildungskraft? Nun, darüber kann kein Zweifel sein, daß 
die Tiere Anschauungen und Vorstellungen haben, und da schon 
hiermit Schließen und Urteilen verbunden ist, wenn auch un- 
bewußtes, so haben die Tiere Verstand, wenn Urteilen und 
Schließen Verstandestätigkeiten sind.^) Die Grenze muß also 
wo anders, muß höher liegen. Wir werden gleich sehen ^wo. 
Zuvor noch eine Bemerkung. Daß auch die praktische, das 
heißt die Urteils- und Schlußfähigkeit, soweit sie für das Wollen 
und Handeln maßgebend ist, bei den Tieren entwickelt ist, bei 
manchen, wie Hund ,Katze, Affe und Elefant oft höher als beim 
sprechenlemenden Kinde, davon drängt sich jedem die Über- 
zeugung auf, der aufmerksam das Leben und Treiben dieser 
Tiere beobachtet hat. 

Dugandpr6 belauschte seinen Affen, wie er sich auf dem 
Tische mit einer offenen, aber am Boden fest angepichten 
Flasche mit Anisbranntwein, den er sehr hebte, zu schaffen 
machte. Anfangs holte er mit der Zunge und dem Finger so- 
viel wie möglich heraus, als das nicht mehr ging, warf er so 
lange Sand in die Flasche, bis der Branntwein überUef. Eine 
Hummer, der Borlose zusah, warf nach vielen mißglückten Ver- 
suchen auf eine Auster, die ihre Schale schloß, sobald er sie 
erfassen wollte, ein Steinchen hinein, welches dann das Schheßen 
der Schale unmöglich machte. Romanes erzählt folgenden Vor- 
fall: die Dienerschaft eines Hauses hatte sich gewöhnt, im Winter 
die vom Frühstück übrig gebUebenen Brosamen den Vögeln in 
den Garten zu streuen. Eine Katze hatte sich das zu nutze 
gemacht. Sie fiel über die gefiederten Gäste her und erlegte 
zu verschiedenen Malen mehrere von ihnen. Infolgedessen ließ 
die Dienerschaft von ihrer Gewohnheit ab. Aber was tat die 
Katze? Sie brachte selbst Brosamen und zerstreute sie im Garten. 
Wir wollen uns mit diesen kurzen Berichten, die auffallend, aber 
durchaus wissenschaftlich begründet sind, begnügen. Es bedarf 
keiner umfangreichen Sammlung, ein Beispiel spricht für viele 
und ein jeder kennt ÄhnUches aus eigener Erfahrung. Freilich 



^) Dies ist aach eine der Hauptlehren Schopenhaaers, der ein liebevoller imd 
scharfer Beobachter der Tierwelt war nnd Zimmer uid Essen mit keinem Menschen, 
nur mit seinem Pudel Athma teilte, den er übrigens, wenn er zornig war, mit dem 
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muß man die hierher gehörig-en Erzählung-en mit einer großen 
Vorsicht aufnehmen und wirklich gut verbürgte sondern von 
jenen berühmten Jagdg-eschichten, an denen die Tierpsychologfie 
nicht wenig"er reich ist als an verkehrten Erzählungen des wirk- 
lich Beobachteten* Zu ersteren ist z. B. die bekannte Geschichte 
zu rechnen, die PUnius in seiner Naturgeschichte von einem 
Elefanten erzählt, der, als er wegen seines schlechten Tanzens 
während der Schaustellung bestraft, sich heimlich nachts beim 
Mondschein geübt habe, um es das nächste Mal besser zu 
machen. Ich will hier noch für die letzteren ein wirkliches 
Beispiel anführen. Ein englischer Reverend erzählt bei Ge- 
legenheit der sogenannten Begräbnisceremonien der Ameisen: 
„Ich bemerkte eines Tages in einer Ameisenkolonie einen unter- 
irdischen Friedhof, auf welchem Ameisen beschäftigt waren, ihre 
Toten zu bestatten, indem sie sie mit Staub bedeckten. Eine 
von ihnen, augenscheinUch von einer heftigen Gemütsbewegung 
überwältigt, wollte den Körper wieder ausgraben, wurde aber 
von den Totengräbern daran gehindert" Schade, daß der eng- 
lische Reverend, nun einmal im Zuge, nicht weiter berichtet hat, 
wie der trostspendende Ameisenpastor die gramdurchfurchte 
Ameisenwitwe vom Kirchhof hinweg nach Hause geleitete. 
Was ist daran nun aber Tatsache? Fest steht, daß die Ameisen 
Kadaver, ebenso wie andere ihnen im Wege stehende Gegen- 
stände aus ihrem Nest in die Umgebung tragen und zudecken, 
wodurch sie dann ungehindert über sie hinweggehen können* 
In dieser Beschäftigung sind sie offenbar in dem beobachteten 
Falle von einer anderen Ameise gestört worden und haben sich 
ihrerseits dem widersetzt. Das ist alles. Merkwürdig genug, 
daß der Kraft- und Stoffphilosoph L. Büchner in seinem Buche 
„Über das Geistesleben der Tiere" Berichte ganz gleichen Stiles 
Uefert, so heißt es bei der Erziehung der Ameisen: „Die junge 
Ameise scheint bei ihrem Eintritt in die Welt noch keine zu- 
reichende Kenntnis der Pflichten zu besitzen, die ihr als Mit- 
glied einer Gemeinschaft obliegen. Man führt sie durch das 
Nest, man lehrt sie die häuslichen Tugenden üben, besonders 
die Fürsorge für die Larven. Später lehrt man sie PYeunde von 
Feinden unterscheiden u. s. w." 

Hält man sich aber auch nur an die gut betrachteten und 
jeder phantastischen Erklärung freien Tatsachen, so bleibt das 
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immer noch lest bestehen: die Tiere haben Verstand, sofern 
man darunter jene Fähigste eit des unbewußten Urteilens und 
Schließens verstehen will. Nun fragen wir aber weiter, bilden 
die Tiere auch abstrakte Begriffe, Universalien? Da wir oben 
gesehen haben, daß, wo Begriffe sich bilden, notwendig sich die 
Sprache einstellt, daß die Sprache die äußeren Symbole für diese 
gibt, die flatus vocis für den conceptus mentis, so werden wir 
diese Fähigkeit den Tieren absprechen müssen, aber wir werden 
auch zugleich eine Restriktion hinzufügen. Diese: Zur Vor- 
stufe zur nächsten psychologischen Grundlage der Begriffe, 
nämlich zur Allgemein Vorstellung kommt die Tierwelt, wenigstens 
in ihren höchstentwickelten Repräsentanten, ebenfalls. Wenn 
sie also auch die oberste Stufe des Verstandes, die des abstrakt- 
begrifflichen Denkens nicht erreicht, so erhebt sie sich doch 
zur nächst niedrigen, zu deijenigen, die auch das erst sprechen- 
lemende Kind einnimmt Und nicht bloß dieses. Noch dem 
älteren Kind ist die Uhr ein glänzendes Ding, das tick, tack 
macht. Selbst der gereifte Knabe hat von ihr nur eine unvoll- 
kommene Allgemeinvorsteilung. Er weiß etwa, daß sie ein 
rundes Ding ist mit zwei Zeigern, die sich auf einer mit Zahlen 
bezeichneten weißen Scheibe drehen und dadurch Stunden und 
Minuten angeben. Sie muß aufgezogen werden, und in ihrem 
Innern befindet sich ein kompliziertes Räderwerk, dessen näheres 
Studium der Uhr gewöhnlich das Leben kostet. Ja, man kann 
dreist behaupten, daß sich viele Erwachsene nicht über diesen 
Vorstellungskomplex erheben, daß nur die Minderzahl um das 
Wesen dieses Instrumentes weiß und damit einen Begriff davon 
hat. Und ohne Ihnen nahetreten zu wollen, wie viele von Ihnen 
kennen und benutzen das Telephon, das Mikrophon, die Akku< 
mulatorenbahn , das Bogenlicht und Glühlicht, und haben von 
diesen Dingen nur eine mehr oder minder vollkommene All- 
gemein Vorstellung, wie wenige auch einen Begriff, das heißt 
■kennen das wirkliche Wesen dieser Einrichtung. Auch beim 
Menschen überwiegt also das Spiel der leicht erworbenen ge- 
Jäufigen Allgemeinvorstellungen, das begriffliche Denken hin- 
gegen, das zwar ein spezifisch menschliches, aber kein allgemein 
menschliches ist, wird erst durch BUdung meist nur durch an- 
gestrengte Arbeit erworben. Beim Menschen stehen also die 
Worte durchaus nicht immer für Begriffe, sondern viel öfter für 
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Allgemeinvorstellungen. Denn eben, wo Begriffe fehlen, „da 
stellt ein Wort zur rechten Zeit sich ein." Und darum auch: 

„Mit Worten läßt sich trefflich streiten, 
Mit Worten ein System bereiten. 
An Worte läßt sich trefflich gflauben, 
Von einem Wort läßt sich kein Jota rauben." 
Daß nun auch die Tiere sich zu einer Allg"emeinvorsteIlung- 
zu erheben vermögen, dafür zwei gut verbürgte Beispiele. Ein 
Papag-ei hatte g-ehört, daß der Haushund Kokko g-erufen wurde. 
Infolgedessen rief er jeden Hund Kokko. Also das, was von 
seiner menschUchen Urngfebung* als nomen proprium g-emeint 
war, war für ihn nomen appelativum gfeworden. Er hatte die 
Ähnlichkeit des Haushundes und anderer Hunde, die g"emein- 
samen Merkmale der Gattung- „Hund" herausg-efunden. Es hatte 
sich ihm eine Allgfemein Vorstellung, die wir Hund nennen, ge- 
bildet Er bezeichnete sie mit Kokko, da mit diesem Wort die 
erste und häufigste Erscheinung der Gattung verbunden war. 
Gerade so wie etwa das Kind den Ruf ausstößt „Onkel", womit 
es, wie wohl jeder von Ihnen schon erfahren hat, noch lange 
nachdem es dieses Wort zum ersten Male gelallt, den Nicht- 
vater, jeden fremden Mann bezeichnet. 

Und nun auch ein anderes Beispiel, dessen Gewährsmann 
Wundt ist. Wundt besaß einen Pudel. Er lehrte ihn, eine 
offenstehende Tür in der bekannten Weise durch Anstemmen 
der Vorderbeine zu schließen, sobald ihm der Befehl „Tür zul" 
zugerufen war. Das Kunststück wurde ihm zunächst an einer 
bestimmten Tür des Zimmers beigebracht. „Als ich* ihn nun 
dasselbe," fährt Wundt fort, „gelegentlich an einer anderen Tür 
des nämlichen Zimmers wiederholen lassen wollte, sah er mich 
verwundert an, ohne zu gehorchen. Erst mit einiger Mühe ge- 
lang es, ihn auch auf diese zweite abzurichten. Von da an 
gehorchte er dann aber ohne weiteres dem Befehl bei einer 
dritten und vierten, sobald diese nur irgend ähnlich aussahen. 
Daß hier dem Hund zunächst, als er an dem ersten Objekt 
dieser Art die Kunst des Türschließens gelernt hatte, der Begriff 
einer Tür noch nicht aufgegangen war, ist einleuchtend; er 
würde ja sonst ohne weiteres diese Kunst auf andere ähnliche 
Gegenstände übertragen haben. Offenbar bestand also seine 
Leistung in einer ganz individuellen Association. Diese hervorzu- 
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rufen mußte sogar, wie dies bei jeder derartigen Abrichtung* 
geschieht, einige Gewalt angewandt werden. Ich stellte das 
Tier unter Zurufung des Befehls, seine Vorderbeine ergreifend, 
so oft gegen die geöffnete Tür, bis es diese ihm zuerst abge- 
nötigte Bewegung freiwillig ausführte. Wurde nun aber der 
hier noch fehlende Schritt zur Bildung des Begriffe nicht voll- 
zogen, als der Hund die zweite hatte schließen lernen und dann 
dem Befehl auch bei den anderen Türen, auf die er nicht be- 
sonders abgerichtet war, gehorchte? Ich glaube trotzdem nicht, 
daß wir hier eine Begriffsbildung anzunehmen haben. Vielmehr 
ist es klar, daß, sobald die Assiociation zwischen dem Befehl, 
der eignen Bewegung und dem Zufallen der Tür an mehreren 
Türen sich gebildet hatte, die speziellen Associationselemente 
zwischen der einzelnen Tür und der auszuführenden Handlung 
sich verwischen mußten. Es war nun erst die Association der 
Einzelvorstellungen zu einer eigentlichen „ Ahnlichkeitsassociation^ 
geworden. Daß das Hauptmerkmal der Begriffsbildung, das 
Bewußtsein nämlich, das einzelne Objekt habe nur stellvertretend 
für eine Vielheit von Gegenständen zu gelten, vorhanden gewe- 
sen sei, dafür ist auch nicht das geringste Zeichen zu entdecken. 
Vollends von „dem Wesen" einer Tür hatte der Hund offenbar 
fortan nur sehr dunkle Vorstellungen. Als ich ihm befahl, eine 
Pforte zu schließen, die sich nach außen öffnete, gehorchte er 
in derselben Weise, öffnete also statt wirklich zu schUeßen, und 
durch ungeduldige Wiederholung des Befehls konnte er zu nichts 
anderen gebracht werden, obgleich er offenbar sehr unglücküch 
über seine mißlungenen Versuche war. Erst als ich ihn bei 
solchen Gelegenheiten mehrmals aus dem Zimmer hinausführte 
und von außen schließen ließ, entschloß er sich, wenn das Zu- 
treten von innen mißlang, hinauszugehen und dort mit besserem 
Erfolg den Versuch zu wiederholen, um dann aber sofort durch 
Kratzen an der eben geschlossenen Pforte Eintritt zu begehren." 
Wundt unterscheidet, wie Sie soeben gehört haben, Associa- 
tion und Begriffsbildung. Unter Association, das Wort stammt 
von Locke, versteht man heut in der empiristischen Psycho- 
logie die unbewußte, sozusagen rein mechanische Verknüpfung 
von Vorstellungselementen oder Vorstellungsinhalten nach dem 
Prinzip der Gleichheit oder Berührung zu einfachen oder zu- 
sammengesetzten Vorstellungen. Da diese ohne Bewußtsein vor 
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sich gehen, so werden sie nicht zum eig-entlichen Denken g*e- 
rechnet. Dieses, und damit die Intelligenz, hebt erst mit der 
Begriffsbildung an. Die hieraus sich ergebende Differenz mit 
der von uns befolgten Darstellung liegt in dem Namen, nicht 
in der Sache. Ob man die Associationsvorgänge, das unbe- 
wußte Urteilen und Schließen als Verstandestätigkeiten bezeichnet, 
oder ob man im Gegenteil dem Verstände nur des Denken zu- 
schreibt und dieses nur als begriffliches auffaßt, ist ein Wort- 
streit, darauf kommt es nicht an. Wesentlich ist vielmehr das, 
daß die Associationsvorgänge nicht etwa den Tieren eigentüm- 
lich sind, daß sie auch einen großen Teil des menschlichen 
Geisteslebens ausmachen. Einen wie großen, das hebt Wundt 
selber mit folgenden treffenden Worten hervor, die ganz mit 
dem übereinstimmen, was ich oben von der Häufigkeit der AU- 
gemeinvorstellungen und der Begriffe gesagt habe. „Das alte, 
aus spekulativen Annahmen erwachsene Vorurteil, daß der 
Mensch ,immer denke*, ist noch nicht ganz ausgerottet. Ich bin 
geneigt, im Gegenteil anzunehmen, daß der Mensch eigentlich 
nur wenig und selten denkt." Die Bezeichnung mag also sein 
wie sie wolle, in der Sache herrscht Einigkeit, die Grenze 
zwischen Menschen- und Tierseele ist die nämliche und ist 
scharf gezogen. Es gibt kein Anzeichen, welches darauf hin- 
wiese, daß ein anderes Wesen als der Mensch sich erhöbe zu 
der Bildung abstrakter Begriffe. Darum hat er allein eine 
Sprache, darum hat das Tier keine. Professor Schleicher, der 
ein begeisterter Bewunderer Darwins war, hat dies in drastischer 
Weise ausgedrückt, indem er sagte: „Wenn ein Schwein jemals 
zu mir sagen könnte: ,ich bin ein Schwein*, so würde es ipso 
facto aufhören, ein Schwein zu sein." Wie groß und scharf dieser 
Unterschied aber auch ist, er ist nur graduell, nicht wesentlich. 
Zur Vorstufe des Begriffes, zur allgemeinen Vorstellung bringt 
es das Tier auch. So bewahrheitet sich denn das Wort Molieres: 
„Les b6tes ne sont pas si b6tes, que Ton pense." 

Im Zusammenhang hiermit sei noch auf einen Umstand 
aufmerksam gemacht, der den Menschen weit über seine tie- 
rischen Verwandten erhebt und die Kluft zwischen beiden so 
groß macht. Neben der Sprache ist es noch eine Gabe, die 
dem Menschen bereits eigentümlich erscheint in jenen fernen 
Vorzeiten, wo er, wie wir annehmen müssen, im beständigen 

Schultz, Gehirn und Seele. 
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Kampfe nur durch Tücke und Grausamkeit sein Dasein mühsam 
behauptete und als scheuer Höhlenbewohner ein Leben voll 
Fährlichkeiten und Schrecknissen führte. Schon an den rohesten 
Waffen, mit denen dieser unser prähistorischer Vorfahr den 
furchtbaren Raubtieren zu Leibe ging*, um aus den zerschmet- 
terten Schädeln ihr rauchendes Gehirn zu schlürfen, finden sich 
schmückende Verzierungen, die darauf hinweisen, daß nicht bloß 
die Zweckmäßigkeit sein Tun bestimmte, sondern daß auch 
schon das Morgentor des Schönen sich ihm aufgetan. 

In dieser Beziehung sind vor allem die Umrißzeichnungen 
von Tiergestalten auf Steinen und Knochen zu erwähnen, welche 
man in südfranzösischen Höhlen und besonders im Kesseler 
Loch bei Thäyingen in der Nähe zwischen Konstanz und 
Schaffhausen gefunden hat Diese letzteren übertreffen, wie 
der Berichterstatter dieses Fundes hervorhebt, an Feinheit und 
Charakter in der Form und an Detail in der Ausführung bei 
weitem alle bis jetzt bekannt gewordenen Zeichnungen aus den 
südfranzösischen Höhlen, und da sie erheblich älter sind, als die 
Pfahlbauten der Schweiz, in denen sich nichts dergleichen findet, 
so hatte also ein älterer Stamm von weit geringerer Kulturent- 
wicklung sich schon zu dieser Kunstleistung erhoben, welche 
später wieder verloren ging. Ebenso zeigen auch die ältesten 
und rohesten Reste von Töpferarbeiten, wenn auch sonst kein or- 
namentaler Schmuck sich findet, doch schon immer eine Rück- 
sicht^nahme auf Gefälligkeit der Form. Sie sehen, wie hier in be- 
merkenswerter Weise der Lieblingsgedanke Schillers seine Be- 
stätigung gefunden hat, den er in seinen Künstlern ausgespro- 
chen hat: 

„Im Fleiß kann dich die Biene meistern. 
In der GeschickHchkeit ein Wurm dein Lehrer sein, 
Dein Wissen teilest du mit vorgezognen Geistern, 
Die Kunst, o Mensch, hast du allein." 
In der Tat, was konnte wohl mehr auf die wilden Urmenschen 
wirken und was mehr geeignet sein, ihn der Kultur entgegen- 
zuführen, als der Sinn für das Schöne und die gesellschaftliche 
Ordnung? Wir werden hierbei unwillkürlich an die bekannte 
Frage erinnert, ob der Mensch früher gesprochen oder gesungen 
habe. Da unter den Tieren nur diejenigen es zur Nachahmung 
der menschlichen Laute bringen, welche die geborenen Sänger 
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sind, die Vögel, so führt uns das schon darauf hin, dem Gesang 
die Priorität einzuräumen. Diese Annahme wird unterstützt 
durch die merkwürdige Tätsache, daß es außer dem Menschen 
noch ein zweites singendes Säugetier gibt und daß dieses zur Fami- 
lie der Menschenaffen gehört Ein indischer Gibbon, Hylobates 
agilis, singt in vollkommen reinen und klangvollen Tönen die 
Tonleiter einer Oktave auf- und abwärts und die Töne dieser 
Skala liegen genau um einen halben Ton auseinander „Ganr 
in gleicher Weise nun wie dieser Gibbon, so meint auch Darwin, 
wird der Urmensch oder wenigstens irgendein sehr früher Stamm- 
vater des Menschen wahrscheinlich seine Stimme in ausgedehnter 
Weise benutzt haben, echt musikalische Kadenzen hervorzu- 
bringen, also zum Singen. Nach einer sehr Weit verbreiteten 
Analogie können wir schließen, daß dieses Vermögen besonders 
während der Werbung beider Geschlechter ausgeübt sein wird, 
um verschiedene Gemütsbewegungen auszudrücken, wie Liebe, 
Eifersucht, Triumph, und gleichfalls um als Herausforderung 
für den Nebenbuhler zu dienen. Die Nachahmung musikalischer 
Ausrufe durch articulierte Laute mag Worten zum Ursprung 
gedient haben, welche verschiedene komplexe Erregung aus- 
drückten." 

Zwei Fragen aber sind es, die sich uns unwillkürlich au 
die Lippen drängen. Die erste: Ist es wahrscheinlich, daß aus 
der heutigen Tierwelt einzelne Arten oder Individuen jemals 
jene angegebene Grenze überschreiten werden? Die zweite: 
Läßt sich denn auf geistigem Gebiet dcis missing link, das 
Zwischenglied zwischen Mensch und Tier nachweisen, oder mit 
anderen Worten, können wir es wahrscheinlich machen, daß der 
Mensch einst selbst über jene Schranke, welche heut Mensch 
und Tier trennt, in seiner Entwicklung hinweggeschritten ist, 
daß er aus einer sprach- und vernunftlosen Vorexistenz zu 
gegenwärtiger Höhe sich erhoben habe? Die erste dieser Fragen 
werden wir unbedingt mit „Nein" beantworten. Die Loslösung 
von der sinnlichen Anschaulichkeit zu abstrakten Begriffen, die 
Erhebung von bloßen Associationen zum logischen Denken ist 
jedenfalls ein viel größerer Schritt gewesen als irgend ein an- 
derer im Laufe der seelischen Entwicklung. Daß diesen jemals 
eine Species unserer höheren Tier tun werde, ist in Ansehung 
auf die gesamte psychophysische Organisation höchst unwahr- 
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scheinlich. Denn diese scheint gegenwärtig zu einem solchen 
Abschluß gekommen zu sein, daß eine Änderung nur innerhalb 
sehr enger Grenzen vorkommen kann, wie man sich denn über- 
haupt vorstellen muß, daß je höher eine Tierspecies steht, sie 
um so abgeschlossener in sich ist, um so weniger Neigung zu 
Abänderungen zeigt Hierzu kommt die Erwägung, daß es den 
Anschein hat, als ob schon im Kampfe Ums Dasein die Unmög- 
lichkeit begründet liegt, daß auf demselben Planeten eine Mehr- 
zahl völlig verschieden gearteter Geschöpfe zu derselben Hohe 
der Kultur sich erheben. Erleben wir es doch unter unseren 
Augen, daß die civilisierten Rassen die uncivilisierten vom 
Boden hinwegiegen, wobei Alkohol und Geschlechtskrankheiten 
wie apokalyptische Reiter der Kultur voraneilen. Ja, man hat 
schon den Tag vorausgesagt, da man den Indianer oder Austral- 
neger nur noch aus Beschreibungen und Abbildungen kennen 
lernen wird. Vielleicht hat schon in Rücksicht darauf das groß- 
artige Nationalmuseum in Washington es sich angelegen sein 
lassen, die Persönlichkeiten berühmter Indianerhäuptlinge mög- 
lichst naturgetreu in figura nachzubilden. Von besonderem Inter- 
esse ist nun aber, daß Kant in seiner Anthropologie solche Fort- 
bildung doch für möglich hielt. Er geht von der Bemerkung 
aus, daß kein Tier, außer dem jetzigen Menschen, die Gewohn- 
heit habe, bei seiner Geburt mit Geschrei in das Leben einzu- 
treten. Er glaubt, auch beim Menschen könne dies verräterische 
und Feinde anlockende Geschrei ursprünglich nicht stattgefunden 
haben; es gehöre erst der Periode des häuslichen Lebens anj 
ohne daß wir wüßten, durch welche mitwirkenden Ursachen die 
Natur eine solche Entwicklung veranstaltet habe. „Diese Be- 
merkim^g," fährt Kant fort, „führt weit; z.B. auf den Gedanken, 
ob nicht auf dieselbe zweite Epoche, bei großen Naturrevolu- 
tionen, noch eine dritte folgen dürfte, da ein Orang-Utang oder 
ein Schimpanse die Organe, die zum Gehen, zum Befühlen der 
Gegenstände und zum Sprechen dienen, sich zum Gliederbau 
eines Menschen ausbildete, deren Innerstes ein Organ für den 
Gebrauch des Verstandes enthielte und durch gesellschaftliche 
Kultur sich allmählich entwickelte." Ist es nicht ein köstlicher 
Gedanke, daß wir \ms in acht nehmen müssen, mit dem Ver- 
fasser der Kritik der reinen Vernunft zu schwärmen? 

Was die zweite Frage betrifft, so haben wir sie in dem 
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Vorausgfeg-ang-enen schon dahin beantwortet, daß daran für uns 
kein Zweifel mehr sei, daß der Mensch auch in g-eistig-er Be- 
ziehung* in der Tat sich aus den niedrig-sten Anfäng-en tierischer 
Roheit erst allmählich herausg"earbeitet und emporgfeschwung-en 
habe, und daß er auf diesem Entwicklungsg-ang-, wie heut noch 
das Kind, jenen bedeutung*svoUen Schritt getan habe, der zur 
Bildung* der Sprache ebenso befähigte wie zwang*. Freilich 
dürfen wir uns nicht vorstellen, daß die Sprachbildung* in der 
Weise wirklich stattgefunden habe, wie wir sie oben kennen 
gelernt, daß also stufen- und folgeweise in der ersten Periode 
die Empfindung, in der folgenden die Einzelvorstellung, darauf 
die Allgemeinvorstellung und schließUch der Begriff gebildet 
wurden. Das wäre völlig verkehrt Das war nur ein Zer- 
gliederungsschema, das ich aufgestellt habe, um das Wesen der 
Sprache darzutun. Und auch diejenige Anschauung dürfen wir 
nicht hegen, welche ich als die Darwins bezeichnet habe. Darwin 
war ein viel zu scharfsinniger Denker, um die Tiefe des Pro- 
blems, das hier verborgen liegt, nicht zu erkennen^ Die ganze 
Lehre, daß die Anfänge der Sprache in den unwillkürlichen 
Lauten zu finden seien, die in seiner ersten Periode Noir6 aus- 
gebildet hatte, ist gänzlich verlassen. Noir6 selbst hat diesen 
Umschwung herbeigeführt. Er hat in seinen letzten Werken 
darauf hingewiesen, daß wenn Menschen zusammenarbeiten, 
wenn Landleute graben oder dreschen, wenn Matrosen rudern^ 
Soldaten marschieren, sie immer gerne ihre Beschäftigung mit 
gewissen mehr oder weniger rhythmischen Lauten begleiten. 
Diese Laute besitzen nach Noir6 zwei große Vorzüge, erstens 
es sind Zeichen wiederholter Tätigkeiten, die von uns ausgehen, 
und zweitens sie haften in unserer Erinnerung als Zeichen der- 
artiger Tätigkeiten. Diese Zeichen sind aber nichts anderes als 
die Wurzeln, wie sie der Sprachforscher nennt, die einfachsten 
und ersten Bestandteile der Sprache. Um nun aber einleuchtend 
zu machen, daß diese Entwicklung sich allmähHch vollzogen 
habe, und daß wir heut ungeheuere Unterschiede in der geistigen 
Ausbildung antreffen, erinnere ich an die auf der niedrigsten 
Stufe menschlicher Geistesbildung stehenden Weddas in Ceylon,, 
die gar keine Zahlwörter kennen, und ihnen gegenüber an die 
dressierten Pudel, die bis 40 und sogar bis 60 zählen gelernt 
haben. Auch die Australneger können nicht weiter als bis drei 
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zählen, was um so merkwürdig-er ist, als das Zählen bis fünf 
nach der Fingerzahl sehr nahe zu heg-en scheint. Manche dieser 
niedrig- stehenden Völkerschaften haben nicht einmal eine Be- 
zeichnung* für Tier, Pflanze, Ton, Farbe und dergleichen ein- 
fachste Begriffe, wogegen sie für jede einzelne auffallende Tier- 
oder Pflanzenform, für jeden einzelnen Ton oder Farbe einen 
Ausdruck- besitzen. Einige von den wildesten Stämmen im süd- 
lichen Asien und östlichen Afrika haben von der ersten Grrund- 
lage aller menschlichen Gesittung, von Familienleben und Ehe 
noch gar keinen Begriff. Alle Versuche, sie der Kultur zu- 
gängUch zu machen, sind bisher gescheitert. Ist es dann zu 
verwundern, wenn der österreichische Missionar Morlang, welcher 
viele Jahre hindurch die affenartigen Negerstämme am oberen 
Nil zu civilisieren suchte, ausdrückhch sagt, daß diese Wüden 
weit unter den unvernünftigen Tieren ständen, da sie sogar 
allen Gefühlen der Dankbarkeit, die man doch bei den Tieren 
fände, völlig unzugänglich seien. Nun vergleichen Sie nach 
beiden Richtungen hin diese niedersten Menschen einerseits mit 
den höchstentwickelten Tieren, z. B. Affen, Hunden, Elefanten, 
andererseits mit den höchstentwickelten Menschen, einem Plato, 
Newton, Bruns, Spinoza, Kant, Goethe, Darwin. Erscheint dann 
noch die Behauptung übertrieben, daß das Seelenleben der 
höheren Säugetiere sich stufenweise zu demjenigen des Men- 
schen entwickelt habe? Wenn wir die Geschichte der mensch- 
Uchen Kultur im Lichte der neuesten Forschungen überblicken, 
so haben wir uns ihren Lauf vorzustellen wie die Kurve einer 
Hyperbel, die anfänglich sich nur wenig über die Abscisse erhebt, 
wo also auf große Strecken hin, ungeheuere Zeiträume dar- 
stellend, die Ordinaten, welche die Kultur -Entwicklung be- 
zeichnen, nur sehr wenig wachsen; dann aber schneller und 
schneller zunehmen, bis schließUch in kleinen Zeiträumen ein 
ungeheuerer Aufschwung erfolgt. Der Beginn dazu fällt in die 
Zeit, wo die Bildung der Begriffe stattgefunden hatte. Denn sie 
enthalten gleichsam den Extrakt der Erfahrung und ermöglichen 
hierdurch erst, wie Aristoteles sagft, Wissenschaft und Kultur. 
Dieser Begriffsschatz wird mit der Sprache, die Schlegel so 
schön das Gedächtnis der Menschheit genannt hat, von Gene- 
ration zu Generation vererbt. Während bei den Tieren jedes 
Individuum, unbelehrt durch Sprache und Schrift, selbst seine 
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Erfahrungen machen muß, das Dasein gleichsam von vorne an- 
fängt und nur sein eigenes Leben führt, tritt der Mensch in der 
Sprache die geistige Erbschaft von ungezählten Generationen 
an, er hat schon Jahrtausende durchlebt, ehe er sein Leben be- 
ginnt, und, indem er es lebt, stellt er das Dasein der ganzen Gattung 
dar. Und wenn wir heut die erstaunliche Entwicklung über- 
sehen, welche das letzte Jahrhundert genommen, so mögen wir 
uns wohl daran erinnern, wie F. A. Lange hervorhebt, daß sie 
darin begründet liegt, daß, während früher vereinzelte Erfahrungen 
und Kunstfertigkeiten sich forterbten, jetzt fertige Methoden 
weitergegeben werden, die gleich eine ganze Reihe von Er- 
findungen und Entdeckungen ermöglichen. Man hüte sich vor 
der Übereilung, als ob in der Gegenwart ein plötzlicher Auf- 
schwung zu einer besonderen Höhe des geistigen und leiblichen 
Daseins stattgefunden habe. Wie das Individuum zu seinen 
höchsten Leistungen erst in einem Alter gelanget, wo die Kräfte 
des Gehirns bereits in der Abnahme begriffen sind, so könnte 
man eher daraus schließen, daß auch die europäische Menschheit 
jenes kraftvolle Jugendalter bereits lange hinter sich gelassen 
habe, in das erst eingetreten zu sein sie sich heut so gerne 
schmeichelt. Wir wollen darauf hier nicht weiter eingehen. Die 
beste Gewähr für einen stetigen Fortschritt zu ungeahnten Hö- 
hen ist gegeben, wenn jeder einzelne sich seiner Beziehung zum 
Ganzen bewußt ist, wenn er mit dazu hilft, den überkommenen 
Begriffsschatz bereichert und verfeinert den Nachkommen zu 
überliefern, ein Gedanke, der sehr schön in der Titelvignette, 
in den Büchern der Universität Cambridge versinnUcht wird. 
Man sieht dort eine greise Hand einer jungen die Fackel über- 
reichen mit der Inschrift: 

„Aa(i.7ca8ia sxovrec 8ia8(oöoutv aXXrXotc." 
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Die Elementarorganismen und ihre Lebensänftenuigen. Der Aufbau des 
NerrensyBieniB. Waldeyem Nenronentheorie. Pflamse und Tier. 

Das letzte Mal hatten wir den Unterschied zwischen Mensch 
und Tier eingehender beheindelt und wir hatten das getan, weil 
wir feststellen wollten, ob die Seelenerscheinungen nur auf den 
Menschen beschränkt seien oder ob wir sie auch an den Tieren 
annehmen dürfen, ob wir mithin bei unserem Thema nur den 
Menschen in den Kreis unserer Betrachtung zu ziehen haben, 
oder auch auf die Tiere unsere Erörterungen ausdehnen müssen. 
Die Antwort war dahin gefallen, daß kein Wesenunterschied 
besteht, sondern nur ein gradueller. Die Tiere sind nicht bloße 
Maschinen oder Automaten, wie Descartes wollte, sondern wir 
nehmen an, daß sie empfinden, wahrnehmen, Vorstellung haben. 
Das Erkennen ist, wie Schopenhauer mit Recht lehrt, der eigent- 
liche Charakter der Tierheit. Hat also der Mensch eine Seele, 
so haben auch die Tiere eine, nur eine weniger hoch entwickelte. 
Also haben wir auch die Tiere in imser Thema einzuschließen. 
Nun erhebt sich sofort eine Schwierigkeit: Wie weit sollen wir 
auf den Tierkreis, von den höchsten zu den niedersten Gliedern 
fortschreitend, unsere Betrachtungen ausdehnen? Nur auf die 
Wirbeltiere? Und warum nur auf diese? Wo ist hier das 
leitende und entscheidende Prinzip? Verdienen nicht auch die 
wirbellosen Tiere unsere Beachtung? Und wenn diese, wie weit 
sollen wir herabgehen in der organischen Stufenleiter? Diese 
Frage erscheint um so schwieriger, je mehr wir uns mit den 
neuesten Ergebnissen auf dem Gebiete der Naturforschung be- 
kannt machen. 

Auf der tiefsten Stufe des organischen Lebens stehen 
Organismen, die nur ein Kllümpchen einer eiweißartigen Sub- 
stanz, Protoplasma, wie wir ganz allgemein sagen, bilden, und 
die nicht mit bloßem Auge, sondern nur mit dem Mikroskop 
wahrnehmbar sind. Ihr ganzer Leib erscheint ohne Struktur, so 
gleichartig wie ein anorganischer Kristall, und dennoch finden 
wir an ihnen die beiden Grundfunktionen aller Organismen, 
die der Ernährung und Fortpflanzung. Hierher gehören u. a. 
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die auch Ihnen bekannten Bakterien, deren viele eine uns so 
verderbliche Tätig*keit entwickeln. Über diese einfachste ur- 
spning-liche Bildung-sstufe erheben sich andere dadurch, daß 
in ihrem Innern sich aus dem Protoplasmaschleim ein be- 
sonderer bläschenförmig-er Körper bildet, der Kern, der nun 
für die Fortpflanzung, für die Teilung dieses Elementarorganis- 
mus von besonderer Bedeutung wird, daß die bis dahin nicht 
abgegrenzten nackten Schleimklümpchen eine äußere Hülle, 
eine Membran oder Schale erhalten, und wieder andere dieser 
Urorganismen noch weiter fortschreitend zu sogenannten Zellen 
werden. 

Die Zellen sind die vollkommensten Elementarorganismen, 
die einfachsten Individuen, die es gibt; wie der Kristall der 
Tjrpus des anorganischen, so ist die Zelle der Tjrpus des organi- 
schen. Aus Zellen in letzter Linie besteht alles, was da lebt. Der 
niedrigste Wurm, das einfachste Insekt, ebenso wie der mächtige 
Walfisch, wie das vorweltliche Mammut, sind zusammengesetzt 
aus Zellen; die duftende Rose, wie die mächtige Ceder des 
Libanon sind aufgebaut aus Zellen. Sie selbst stellen nichts 
anderes als ein Aggregat von ungezählten und unzählbaren Mil- 
Uonen von Zellen dar. Bringen Sie irgend einen beliebigen Teil 
Ihres Leibes unter das Mikroskop, so unterscheiden Sie in der 
Tat die einzelnen Zellen nebeneinander gelagert wie ein Gebäude 
aus Backsteinen. In allen diesen Fällen also häufen sich die 
nur mikroskopisch sichtbaren Zellen zu ungeheueren Massen an 
und bilden so erst ein sichtbares, mächtiges Ganze, einen Orga- 
nismus. Sie können aber auch, eine einzelne für sich, bestehen, 
das sind die einzelligen Organismen. Die Zahl der Arten dieser 
niedrigsten einzeUigen Lebewesen ist eine ungeheuer große und 
für sie kann eine sichere Entscheidung nicht getroffen werden, 
ob sie dem Pflanzen- oder Tierreich angehören, da sie weder 
echte Pflanzen noch echte Tiere sind. Man hat sie nach dem 
Vorschlag Haeckels Protisten genannt. Ein System derselben 
aufzustellen hat man wohl versucht, aber gegenüber dem außer- 
ordentlichen Reichtum an Formen, deren Kenntnis noch jedes 
Jahr vermehrt, können diese Versuche nur den Anspruch einer 
vorläufigen Gültigkeit erheben: „Die Abgründe des Ozeans, ins- 
besondere die ausgedehnten Tiefseebecken zwischen 6000 bis 
9000 Meter galten noch vor 30 Jahren für leblose Einöden, von 
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keinem lebendig-en Wesen bewohnt. Da hat die engliche Tiefsee- 
Expedition des Challenger 1873 — 76 wunderbare Aufschlüsse g-e- 
bracht, sie hat gezeigt, daß jene Tiefgebiete des Ozeans bevölkert 
sind von vielen tausend Arten von Protisten, welche durch un- 
glaubliche Zierlichkeit und Mannigfaltigkeit ihrer einzellig-en 
Körperbildung alles bisher Bekannte übertrafen. Das große 
Werk über diese Reise, von der englischen Regierung mit bei- 
spielloser Freigebigkeit ausgestattet und veröffentlicht, enthält 
50 große Foliobände mit 3000 Tafeln. Mehrere hundert derselben 
stellen nur einzellige neue Lebensformen des Protistenreiches dar." 
Betrachten wir einmal ein solches einfachstes Lebewesen, 
z. B. eine Amöbe, unter dem Mikroskop. Wir sehen, wie die- 
selbe beständig ihre Gestalt verändert; durch Vorstrecken und 
Zurückziehen von Fortsätzen (Scheinfüßchen genannt) aus der 
Körpermasse heraus bewegt sie sich im Wasser und auf 
festen Gegenständen. Trifft sie auf ein organisches Partikel- 
chen, so umfaßt sie es und schließt es in ihren Leib ein, um es 
nachher verändert wieder auszustoßen. Hat so die Amöbe ihre 
Nahrung aufgenommen und verdaut, so nimmt sie an Größe zu 
und setzt ihre Bewegungen fort. Bisweilen sieht man sie aber 
auch nach allzu reichücher Nahrungsaufnahme träge werden und 
ihre Bewegungen einstellen. Das alles zeigt, wie mannigfaltig 
schon bei diesem niedrigsten Organismus die Beziehung zur 
Umgebung sich gestaltet. Und doch besteht es nur aus einem 
einfachen Protoplasmaklümpchen. In neuerer Zeit hat man dem 
Leben dieser niedrigsten Wesen, der Protisten, ein besonderes 
eingehendes Studium gewidmet und es sind dabei sehr merk- 
würdige Tatsachen zu Tage gefördert worden. Man hat dabei 
beobachtet, daß einige von ihnen lebhaft auf Lichtreize reagieren. 
Herr Engelmann hat zwei solcher Arten entdeckt, von denen 
besonders die eine, Bacterium photometricum, wie schon ihr 
Name sagt, vom Lichte auf das lebhafteste angezogen wird. 
Beleuchtet man in einem Tropfen, in dem sich diese Bakterien 
finden, eine umschriebene Stelle, so eilen sie aus den übrigen, 
dunkel gebliebenen Partieen dorthin und sammeln sich in Scharen 
an. Man kann sie so an dieser beleuchteten Stelle, wie in einer 
Falle, fangen. Wieder andere werden durch chemische Reize 
beeinflußt, bewegen sich nach bestimmten chemischen Reagen- 
tien hin oder werden von ihnen abgestoßen. So sammeln sich 
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gewisse Bakterien, die in faulenden Wässern leben, in großen 
Massen da an, wo Sauerstoff sich bildet. Ja man kann sie direkt 
dazu benutzen, um das Vorhandensein dieses Gases in Spuren 
unter dem Mikroskop nachzuweisen. Die Schwerkraft femer, die 
Wärme, der elektrische Strom können als Reize wirken und die 
Art ihrer Bewegnng-en wie ihrer Richtung- beeinflussen. Andere 
dieser einzelligen Lebewesen haben sogar besondere Bewegungs- 
organe, in der Gestalt von Wimpern, Tentakeln, Geißeln oder 
Borsten. Durch die schnellende Bewegung dieser Gebilde ver- 
ändern sie ihren Ort. Eine sehr eigentümliche Art dieser Be- 
wegung zeigen verschiedene einzelUge Wassertiere: sie erzeugen 
in ihrem Innern ein Bläschen von Kohlensäure, mittelst dessen 
«ie gerade so aufsteigen, wie die versunkenen Schiffe durch 
angehängte Gasballons gehoben werden. Indem dann diese 
Organismen das Bläschen zum Zerplatzen bringen, sinken sie 
wieder in die Tiefe. Es wirft sich nun für uns die Frage auf, 
haben wir in diesen Lebensaußerungen auf der ersten Stufe des 
Organischen schon Anzeichen einer Seelentätigkeit zu erkennen? 
Sind hiermit Vorstellungen, Gedächtnis, Bewußtsein verknüpft? 
Besonders die spontanen Bewegungen, die hier beobachtet sind, 
das Vorstrecken, Einziehen, das Hineilen, das Zurückzucken, zeugt 
das nicht von einem Tasten, Suchen, Auswählen, sind das nicht 
Zeichen von AbsichtUchkeit und Willkür? In der Tat gibt es 
Physiologen, die dieser Ansicht huldigen. Ja noch mehr, sie 
meinen, wenn man das Seelenleben dieser niedersten Organismen 
seinem Wesen imd Zustandekommen nach hinreichend erforscht, 
so wäre damit der Schlüssel gegeben, mit dem allmählich das 
komplizierte Seelenleben der höheren Tiere und des Menschen 
dem Verständnis erschlossen werden wird. Zur Aufklärung jener 
Erscheinungen bei den Protisten, so meint Herr Verwom, der 
in der Zellenphysiologie im Gegensatz zur Organphysiologie das 
Heil der Zukunft erblickt, dürfe man daher die Erscheinungen 
aus dem Seelenleben des Menschen nicht verwerten wollen, da 
ihr Verständnis ja selbst erst das Ziel aller psychologischen 
Forschung ist. Gewiß ist, daß es ein richtiger und notwendiger 
Grundsatz ist, daß das Zusammengesetzte aus dem Einfachen er- 
klärt werden muß, und gewiß ist, daß das Seelenleben bei den 
niederen Tieren sich einfacher gestalten wird als bei den höheren, 
und insbesondere beim Menschen. Auf der anderen Seite aber 
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ist es ebenso richtig und notwendig, aus dem Bekannten, dem 
unmittelbar Gegebenen, das Bekannte, mittelbar Gegebene zu 
erklären, und nicht umgekehrt. Was ist aber hier das Bekannte, 
das unmittelbar Gegebene? Mein Bewußtsein ist es, mein 
Seelenleben und nichts anderes! Schon das Bewußtsein meines 
Nebenmenschen ist mir zum Teil nur durch einen Analogie- 
schluß gegeben. Soviel Wahrscheinlichkeit es für sich haben 
mag, es ist doch immer nur ein Schluß. Und wie es bisweilen 
doch täuscht, das weiß jeder. Gar manches Wort erscheint uns 
als Ausfluß eines überzeugenden und denkenden Geistes, und 
wenn wir näher zusehen, stellt sich heraus, daß der Betreffende 
sich gar nichts dabei gedacht hat. Und nun gar in ethischer 
Beziehung! Wie oft irren wir über die Motive der Hemdlungen, 
die wir sehen, wie sehr sind wir über die sittlichen Qualitäten 
unserer Mitmenschen im Ungewissen, selbst da, wo wir ganz 
klar zu sehen glauben. Wenn das aber schon für das mensch- 
liche Seelenleben gilt, das wir doch am nächsten und häufigsten 
vor uns haben, was wir demnach am besten kennen sollten, wie 
muß es da erst mit dem Schließen beschaffen sein bei anderen 
Wesen, deren Lebensgewohnheiten und Äußerungen wir erst 
mühsam zu studieren haben? Wenn auch bei den niedersten 
Wesen die Seelen Vorgänge am einfachsten sein dürften, die 
Kluft zwischen meinem Bewußtsein, von dem ich allein weiß, 
wird ja immer tiefer und unüberbrückbarer, je mehr ich mich 
davon entferne. Wie also ist da erst der Täuschung Tür und 
Tor geöffnet! Hierzu kommt, daß schon die Frage nach dem 
Bewußtsein bei dem Menschen eine schwierige ist und eine be- 
sondere Bedeutung hat. Wie weit reicht das Bewußtsein beim 
Menschen? Ist seelischer Vorgang und Bewußtsein identisch? 
Sind alle seelischen Vorgänge mit Bewußtsein verknüpft oder 
haben wir auch solche anzunehmen, die ohne Bewußtsein ver- 
laufen, die unbewußt oder unterbewußt sind? Viele neuere Psy- 
chologen verneinen diese viel umstrittene Frage und gehen dabei 
von der Erwägung aus, daß sich zunächst wohl kaum irgend ein 
Grad der Nervenerregung angeben läßt, der notwendig an sich 
mit Bewußtsein verknüpft ist. Im Gegenteil wird sehr häufig 
derselbe Mechanismus — und dies trifft nicht bloß für die ele- 
mentaren Empfindungen, sondern auch für die höchsten Asso- 
ciationen zu — einmal mit Bewußtsein verlaufen, das andere 
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Mal nicht. Das Verhältnis der verschiedenen gfleichzeitig-en 
Erregfung'en, der Gesamtzustand dürfte vielmehr maß^bend sein. 
Sodann kann jeden die tag-liche Erfahrung- lehren, daß wir neben 
den bewußten Vorstellung'en eine g^anze Zahl unbewußter oder 
unterbewußter Eindrücke aufnehmen. Es ist, wie Wundt einmal 
treffend g'esagft hat, mit dem Inhalt unseres Bewußtseins wie 
mit dem Inhalt unseres BUckfeldes. Von dem Mittelpunkt des 
schärfsten Sehens nimmt allmählich die DeutUchkeit der Bilder 
bis zu den verschwommenen Umrissen am Rande ab. Nach 
Analogie hiermit könnte man auf Grund aller vorliegfenden Er- 
fahrungen sag-en, daß alle Erregiingsvorgang*e im Gehirn mit 
g-eistigen Vorgängen verbunden sind, von denen wir einig*e, 
vielleicht besonders intensive, als bewußte bezeichnen. Nun ist 
klar, wie schwierig- sich die Sache gestalten muß, wenn wir an- 
geben sollen, wie weit im Tierreich hinabsteigend das Bewußt- 
sein, oder wenn wir davon als von einer neuen Schwierigkeit 
zunächst absehen, ganz allgemein, wie weit überhaupt g*eistig*e 
Vorgänge sich erstrecken. Kommt den niedersten Wesen Bewußt- 
sein zu, hat der Protist eine Seele? Und wenn dieser, warum 
nicht auch die Pflanze? Und wenn sie, warum nicht auch der 
Kristall, nicht auch dieser Tisch, diese Wand? Dann haben 
wir die Philosophie des Unbewußten, die auch bei Naturforschem 
Vertreter gefunden hat aus der irrtümlichen Ansicht heraus, daß 
dies eine notwendige Konsequenz der Beseelung- des Menschen 
sei und man nennt sie Monismus. Sofern man dabei nicht ver- 
gißt, daß dies eine metaphysische Spekulation, eine Dichtung- ist, 
läßt sich nichts dagegen sagen, als daß ein rechtschaffener 
Glaube dazu gehört So edel und schön des Dichters Klage 
klingt, es ist nicht zu ändern, das holde Blütenalter der Natur 
ist verschwunden, wo Helios lenkte seinen goldnen Wagen in 
stiller Majestät, — 

„Diese Höhen füllten Oreaden, 

Eine Dryas lebt' in jenem Baum, 

Aus den Urnen lieblicher Najaden 

Sprang der Ströme Silberschaum." 

Nur im Feenland der Lieder lebt noch ihre fabelhafte Spur» 

Wissenschaft ist das aber nicht. Die naturwissenschaftliche Er- 

wägfung weist uns einen ganz anderen Weg. Sie lehrt uns durch 

vielfältige Erfahrung, und damit beantworten wir die eingangs 
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g-estellte Frage, damit gewinnen wir für unsere folgenden Be- 
trachtungen das richtende und leitende Prinzip, daß die seelischen 
Erscheinungen des Menschen gebunden sind an sein Gehirn. 
Daher unser Thema lautet „Gehirn und Seele", und nicht „Leib 
und Seele", das wäre die philosophische Fassung. Das Gehirn be- 
steht aus Nervengewebe. So werden wir in der Natur an geistige 
Vorgänge nur da glauben können, wo wir Nervengewebe sehen, 
und das geistige Denken der Tiere fängst da für uns an, wo das 
Nervengewebe anfängt Darum ist nach naturwissenschaftlicher 
Methodik durchaus korrekt und vom physiologischen Stand- 
punkt durchaus richtig die oft bespöttelte Forderung du Bois- 
Reymonds, „daß, bevor er in die Annahme einer Weltseele willige, 
ihm irgendwo in der Welt, in Neuroglia gebettet, mit arteriellem 
Blut unter richtigem Druck gespeist und mit angemessenen 
Sinnesnerven und Organen versehen, ein dem geistigen Ver- 
mögen solcher Seele an Umfang entsprechendes Konvolut von 
Ganglienzellen und Nervenfasern gezeigt werde." Und schließ- 
lich auch, das muß betont werden, der wirkUche Gang der 
Forschung ist ebenfalls der gewesen, daß man vom Gehirn und, 
allgemein gesagt, vom Nervensystem der Menschen und höheren 
Tiere ausging und herabstieg zu den niederen und niedersten 
Tieren. Natürlich nur mit der Einschränkung, daß hier wiederum 
die anatomischen und physiologischen Funde an den niederen 
Wesen, wo die sichtbaren und greifbaren Verhältnisse einfacher 
liegen, aufklärend und fördernd wirken für die Erkenntnis des 
höheren und zusammengesetzteren. Woraus aber besteht das 
Nervensystem? Wir wollen gleich an dieser Stelle die Frage 
beantworten und von hier aus einen kurzen Blick auf seinen 
Bau tun, wie er sich uns bei dem gegenwärtigen Stand der 
Wissenschaft darstellt. 

Bei allen Tieren besteht das Nervensystem aus Nervenfasern 
und Nervenzellen; hierzu kommt, wo größere Massen desselben 
angehäuft sind, als nicht nervöser Teil, Bindegewebe, das zur 
Einhüllung und Stütze dient, und Blut- und Lymphgefäße, welche 
•den Stoffwechsel besorgen. Die Nervenzellen haben eine sehr 
wechselnde Gestalt, sie sind bald rund, bald birnen-, bald spindel- 
förmig, bald eckig und haben eine sehr wechselnde Grröße 
zwischen einem Zehntel und einigen Tausendsteln eines Millimeters. 
Einige zeigen in ihrem Innern eine Faserung in paralleler oder 
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konzentrischer Anordnung*. Alle besitzen einen verhältnismäßig 
großen bläschenförmigen Kern. Wo sie zu mehreren sich an- 
häufen, bilden sie ein grau aussehendes ELnötchen, ein Ganglion, 
weshalb man sie auch Ganglienzellen gencmnt hat. Die Größe 
ihrer Zahl bestimmt die Große des Zentralorgans; die graue 
Rinde des menschlichen Gehirns enthält weit über 600 Millionen 
Zellen. Die Nervenfasern, oder kurzweg Nerven genannt, was 
also nicht einen krankhaften Zustand oder ein unfaßbeires Leiden 
schwächlicher Personen bedeutet, sind elastisch weiche, feuchte, 
gelblich-weiße Stränge, die dicksten im menschlichen Körper 
fast so dick wie der kleine Finger. Verfolgen wir einen solchen 
Nerven nach seinem Ende zu, so sehen wir ihn immer mehr 
und mehr sich verzweigen. Aber das ist nur scheinbar, dcis 
Mikroskop lehrt uns, daß die Nerven aus lauter glaishellen, 
feinsten Fäden bestehen, die etwa 20 mal dünner als ein 
Frauenhaar in einer häutigen Scheide eingebettet liegen, 
wellenförmig angeordnet, gleich den Haaren [einer aufge- 
gangenen Flechte, damit sie bei der Bewegung des Gliedes 
sich strecken können und nicht gezerrt werden. Wo die Scheide 
dünn genug ist, da schimmern die Nerven moir^artig wegen 
der wellenförmigen Lage der Primitivfäden durch. Diese Fäden 
gehen, ohne sich zu verzweigen oder mit miteinander zu ver- 
schmelzen, in gleicher Dicke vom Gehirn bis zu dem Punkte 
des Körpers, wo sie enden. Die scheinbare Verzweigung der 
Nervenstämme beruht also nur darauf, daß mehrere solcher Fäden 
sich zu einem Bündel, mehrere Bündel sich zu einem Strange 
sammeln und so fort, bis endlich jene dicken Stamme zu stände 
kommen. Diese Fäden haben eine wesentlich verschiedene 
Verrichtung. Die einen, die Empfindungs- oder sensiblen Fäden, 
leiten von der Körperoberfläche und den hier befindlichen 
Sinnesorganen her und gehen nach dem Innern zum Zentral- 
organ, die anderen, die Bewegungs- oder motorischen Fäden, 
kommen vom Zentralorgan und gehen zu den Muskeln. Auf 
der Bahn dieser Fäden wird all ihr Denken und Handeln ver- 
mittelt. Was je an Förmenschönheit und Farbenpracht Ihr 
Auge traf, was an melodischen Tonen Ihr Ohr erfreute, was 
an Duft und Wohlgeschmack Sie erquickte, was an körperlichen 
Qualen und sedisclaen' Schmerzen Sie erschütterte, was an 
namenloser Lust Sie entzückte : es ging durch diese Fädchen 
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ZU Ihrem Gehirn. Und dann sehen Sie den Arbeiter, der am 
Wegfe Steine klopft, den Künstler, den Mimen, der durch den 
erschütternden Ausdruck seiner Gebärden uns hinreißt, den 
Maler, der das Deckengfemälde der Farnesina schafft, den wür- 
digfen Volksvertreter, der statt mit Gründen mit den Fäusten 
den Ausschlag* zu g-eben sucht, der Impuls von dem Gehirn zu 
den Gliedern dieser Menschen gfeht wieder durch diese un- 
scheinbaren Fädchen. Wenn ich vorher diese letzteren Be- 
wegung-sfädchen nannte, so muß ich vor dem Mißverständnis 
warnen, als ob diese Fäden sich etwa wie die Muskeln bewegten. 
Sie sind vielmehr, wie alle übrig^en Teile des Körpers, mit Aus- 
nahme der Muskeln und einig^er mikroskopischer Gebilde, der 
Bewegfun g- unfähig^. Es ist daher ebenso falsch, von einem 
starken Arm zu sagten, er sei ein nervig^er Arm, als wenn man 
ihn sehnig- nennt; die einzige richtige Art ist zu sagen, es sei 
ein muskulöser, ein muskelkräftiger Arm. Ebenso irrig ist es^ 
vom Zittern und Beben der Nerven zu sprechen, von Nerven- 
krämpfen oder Nervenzuckungen. Jene unregelmäßigen und 
unwillkürlichen Bewegungen der Glieder, die man Krämpfe 
oder Zuckungen nennt, werden ebenfalls von den Muskeln her- 
vorgebracht, die nur unrichtige Nervenimpulse erhalten. Aber 
was sind diese Impulse? Nehmen wir an, wir hätten einen 
Muskel, der mit seinem Nerven in Zusammenhang steht Wird 
irgend ein Punkt der Länge des Nerven von irgend einer Ein- 
wirkung betroffen, die seinen physiologischen Zustand ändert, 
wird er gestochen, geschnitten, gequetscht, gebrannt, erkältet, 
geätzt, elektrisiert, so sehen wir zwar an dem Nerven nichts, er 
bleibt ruhig und äußerlich unverändert, aber der entfernte Muskel 
zuckt jedesmal, wenn der Nerv gereizt wird, gerade als wenn 
der Muskel selber gereizt würde. Dabei muß aber eine Be- 
dingung erfüllt sein. Es muß nämlich der Nerv zwischen dem 
Muskel und der gereizten Stelle unversehrt sein; ist er irgendwo 
zerschnitten, gebrannt, geätzt, so bleibt alles in Ruhe, auch wenn 
die Schnittflächen des zerschnittenen Nerven möglichst genau 
wieder aneinander gefügt sind. Es ist klar, daß sich etwas 
zu dem, Muskel hinbegeben muß, das ihn zur Zusammenziehung 
bringt Wir nennen es das Nervenprinzip. Eine Flüssigkeit, 
wie die alten Physiologen es sich dachten, ist es nicht. Was 
aber kann das sein, das selbst so unsichtbar und unmerkbar 
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doch in dem Muskel eine Kraftanstrengungf bewirkt, die Zentner 
zu heben vermag*? Wie ist das überhaupt mögflich? Ein Gleich- 
nis wird Ihnen das näherbringen. Denken Sie sich eine Pulver- 
mine, zu der der Draht einer elektrischen Leitung- hinzieht. Schicke 
ich jetzt einen elektrischen Strom durch den Draht, so bleibt 
er unverrückt liegen, ja, es ist überhaupt nicht die geringste 
Veränderung auch mit unseren feinsten Hilfsmitteln an seiner 
Struktur wahrzunehmen. Springt nun aber an seinem Ende der 
Funke in die Pulverladung, so wird durch ihre Explosion eine 
gewaltige Kraftleistung hervorgebracht. Die Vergleichung mit 
den Telegraphendrähten hat man auf den Nerven gern an- 
gewendet, und man war auch eine Zeitlang der Überzeugung, 
daß das Nervenprinzip dem elektrischen Vorgange sehr nahe 
verwandt, ja vielleicht sogar wesensgleich sei. Hierzu lag noch 
ein besonderer Grund vor. Ein einziges Anzeichen gibt es 
nämlich, welches mir nachweist, ob der Nerv lebend und tätig 
ist. Wenn ich einen Nerven in passender Weise mit einer 
Magnetnadel verbinde, so wird sie jedesmal abgelenkt, wenn eine 
Erregung den Nerven durchläuft, gerade so wie die Nadel ab- 
gelenkt wird, wenn ein elektrischer Strom sie umkreist 

„Was," um mit Alexander von Humboldt zu reden, „unsicht- 
bar die lebendige Waffe jener schlangenähnUchen Fische in den 
Llanos Süd-Amerikas ist, was der weiten Himmelsdecke donnernd 
entflammt, was Eisen an Eisen bindet und den still wieder- 
kehrenden Gang der Magnetnadel lenkt", das sollte auch als ge- 
heimnisvolle Klraft in den Nerven tätig sein. Heute ist man in- 
dessen an dieser Anschauung zweifelhaft geworden und man 
neigt immer mehr der Auffassung zu, daß es sich um chemische 
Molekularveränderungen handelt, die sich im Nerven fortpflanzen 
und daß die elektrischen Erscheinungen, die sich allerdings mit 
Sicherheit im Nerven bei seiner Tätigkeit nachweisen l2issen, 
regelmäßige Begleiterscheinungen derselben sind. Die Ge- 
schwindigkeit, mit der das geschieht, hat Helmholtz zuerst ge- 
messen. Es hat sich dabei die merkwürdige Tatsache heraus- 
gestellt, daß diese Geschwindigkeit viel geringer ist, als man an- 
genommen hatte, etwa 40 m in der Sekunde beim Menschen, 
etwas geringer beim Kaltblüter. Es ist also eine Täuschung, 
wenn Sie glauben, den Stich der Nadel, der Ihren Finger ver- 
letzt, im Augenblicke zu empfinden. Während der Schmerz 

Schultr, Gehirn und Seele. ^ 
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zum Gehirn hinauf kriecht, verfließt eine lange, lange Zeit. 
Während dieser Zeit ist das Licht viele hundert Meilen durch 
den Weltraum gereist, der Blitz hat weithin den Luftkreis durch- 
zuckt, selbst der träge Schall hat schon diesen Raum durcheilt. 
Wenn eine Harpune dem Walfisch die Schwanzflosse durch- 
bohrt, wie Helmholtz es erläutert hat, vergeht fast die Zeit eines 
Pulsschlages, bis der Schmerz auf der Bahn der Empfindungs- 
nerven das Gehirn des ungeheuren Tieres erreicht und bis der 
Bote des Willens auf der Bahn der Bewegungsfäden zurück ist, 
der den Schweif zu schlagen befiehlt. Die Schnelligkeit des 
Gedankens ist also eine recht mäßige, und es ist ganz verkehrt, 
sie als jede Vorstellung überschreitend sich zu denken. 

Über den Zusammenhang der Nervenfasern mit den Nerven- 
zellen und miteinander hat gerade die neueste Zeit wichtige Auf- 
schlüsse gebracht. Man weiß jetzt, daß die Nervenfädchen erst im 
Laufe der Entwicklung als Fortsätze aus einer Nervenzelle hervor- 
wachsen. Jedes Nervenfädchen hängt dabei mit einer Nerven- 
zelle zusammen, die die versorgende Ernährungsstation desselben 
darstellt. Außer diesen langen Fortsätzen, die also sich zu den 
eigentlichen Nerven zusammenlagern, daher Neurit genannt, 
wachsen aber auch aus der Zelle noch andere kürzere Fortsätze 
hervor, die sich gleich nach ihrem Austritt mannigfaltig verästeln 
und verzweigen wie die Teile eines Baumes, daher Dendriten 
genannt. Die Zelle selbst hat auf die Erregung einen maß- 
gebenden Einfluß, sie kann die Erregung in ihrer Intensität 
verstärken oder hemmen, ja sie sogar ganz aufhalten, und sie 
kann selbst durch besondere Beschaffenheit des sie umspülenden 
Blutes gereizt werden und von sich aus eine Erregung fort- 
pflanzen. Neurit und Dendrit sind also aus der Zelle erst her- 
vorgewachsen und bilden daher mit ihr entwicklungsgeschicht- 
üch eine Einheit Als solche erhält sie sich aber auch noch 
im späteren Leben, sie wird daher nach Waldeyers Vorschlag 
Neuron genannt. Wird nun ein Reiz durch den Neuriten weiter- 
geleitet, so tritt er auf einen zweiten Neuron über und zwar 
auf den zur Zelle leitenden Dendriten desselben. Dazu löst 
der Neurit sich am Ende ebenso wie die gegenüberstehenden 
Dendriten in eine große Zahl feiner Ästchen auf, die sogenann- 
ten Endbäumchen. 

Hier ist nun in neuester Zeit eine völUge Wandlung der An- 
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schauung-en vor sich geg-angfen: Während man früher g-laubte, daß 
die Nervenfasern unmittelbar ineinander übergfehen und direkt 
miteinander verbunden sind, betrachtet man gfegfenwärtig* jeden 
Neuron als ein in sich begrenztes und abgeschlossenes Gebilde und 
nimmt an, daß im reicher gegliederten und mächtiger ausgebildeten 
Nervensystem der höheren Tiere von der Körperoberfläche bis zum 
Gehirn eine Kette mehrerer solcher Neuronen hintereinander ange- 
ordnet ist, wobei zwischen den Endbäumchen der Neuriten und 
den Dendriten zweier aufeinanderfolgender Nerven nur eine Be- 
rührung stattfindet. An Stelle .der früheren Lehre von der Kon- 
tinuität ist die Lehre von der Kontiguität getreten. In neuester 
Zeit sind freilich Beobachtungen gemacht worden, welche die 
Berechtigung dieser Aiiffassung zweifelhaft erscheinen lassen und 
der alten Lehre das Wort reden. Wie dem auch sein mag, die 
Neuronentheorie wird ihre Bedeutung bewahren, anatomisch, da 
sie einerseits in der Entwicklungsgeschichte begründet liegt und 
andererseits als Hilfsmittel zur Orientierung dem Schematismus 
unseres Verstandes entgegenkommt, physiologisch, da ja zunächst 
jedem Neuron ein besonderer Wirkungsbereich zukommen muß.^) 
Wir betrachten also das ganze Nervensystem als zusammen- 
gesetzt aus kettenartig angeordneten Neuronen, welche Anord- 
nung um so mannigfaltiger und verwickelter ist, je höher hinauf 
wir in der Tierreihe steigen. So baut sich auch unser Nerven- 
system auf und das menschliche Gehirn. Dies so lange durchaus 
rätselhafte Gebilde, dieser Sitz der Seele, dieses Organ des Geistes, 
ist nichts anderes als eine besonders reiche und besonders kom- 
plizierte Anhäufung solcher Neuronen. Anatomen und Physiologen, 
wenn sie ihrer Aufgabe sich richtig bewußt sind, suchen heut im 
Gehirn nach nichts anderem, als nach Neuronen und ihre For- 
schung geht nur daraiif aus, deren Verlauf und gegenseitige Ver- 



^) „Der Name „Neuron** für den Komplet von Ganglienselle, Dendriten nnd 
Achsenfortsatz, einen Komplex, der uns im Zentralnervensystem der Wirbeltiere und 
mancher Wirbellosen in riemlich klarer Abgrenzung entgegentritt, mag nach wie Tor 
beibehalten werden. Man soll unter diesem Begriff aber lediglich ein Lehrschema 
verstehen nnd weiter nichts. Man soll eingedenk sein, dafl diese Komplexe nicht das 
ganze Nervensystem ausmachen, daß sie in den Nervennetsen tlberhanpt nicht existieren, 
<dafl sie morphologisch nicht gleichwertig sind, daß sie trophisch und physiologisch 
nicht einheitlich sind und daß sie Gäste beherbergen, die Neurofibrillen, über deren 
Herkunft wir nichts wissen.*' (A. Bethe, „Der heutige Stand der Neuronentheorie.** 
Deutsche med. Wochenschr. 1904. Nr. 33.) 

5* 
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knüpfung- darin aufzudecken, wobei sie sich wohl bewußt sind, 
über die ersten Anfänge einer Erkenntnis noch nicht hinaus- 
g-ekommen zu sein. 

Wir wollen nun unsere Betrachtung^en wieder aufnehmen 
und den Weg fortsetzen, den wir eing*eschlagfen, so wie ihn die 
Natur ging-, vom Niedersten aiifwärts zum Höchsten. Wir waren 
stehen g^eblieben bei den Protisten, den niedersten einzelligfen 
Lebewesen. Aus ihnen, den Urorg*anismen, entwickelten sich 
nach zwei Richtungen abgehend die Urpflanzen, Protophyten, 
und die Urtiere, Protozoen, beides noch einzellige Gebilde; aus 
ihnen gingen dann weiterhin die mehrzelligen Organismen her- 
vor, die Metaphyta, die Gewebepflanzen, und die Metazoa, die 
Gewebetiere. Sobald die Sonderung eine deutÜche ward, machte 
sich auch die EigentümÜchkeit der beiden Reiche bemerkbar. 
Die Pflanzen sind im allgemeinen Reduktionsorganismen mit 
chemisch-synthetischer Funktion: sie nehmen einfache organische 
Verbindungen auf (CO^, HgO, NH3) und verwandeln sie bei 
Einwirkung des Sonnenlichtes in hoch komplizierte organische 
Verbindungen, besonders Eiweiß. Sie setzen die lebendige 
Kraft der Sonne, „dieser beständig sich spannenden Feder un- 
seres Planetensystems," in chemische Spannkraft um. Das Tier 
ist im allgemeinen ein Oxydationsorganismus mit chemisch-ana- 
lytischen Funktionen. Es nimmt aus dem Pflanzenreich, auf das 
es angewiesen ist, daher Parasit der Pflanze genannt, hoch 
komplizierte organische Verbindungen auf und verwandelt sie in 
einfache, anorganische Verbindungen [COj, H^O und NH3 bezw. 
dessen Derivat CO (NHg)^], es verwandelt die chemische Spann- 
kraft der Pflanzen in lebendige Kraft der Bewegung, Hierzu 
kommt, wohlgemerkt für die ausgebildeten höheren Formen, 
noch ein zweiter wichtiger Unterschied: Die Tiere machen Orts- 
bewegnngen, die das Suchen der Nahrung bezwecken; die 
Pflanzen zeigen nichts derartiges, Bewegung kennen wir freilich 
auch bei ihnen, erstlich solche, welche mit dem Wachstum zu- 
sammenhängen, femer die eigenartige Bewegung der Sonnen- 
blume und ihrer Verwandten, und schließüch gibt es auch einige 
Pflanzen, welche auf Berührung mit einer Bewegung antworten : 
dahin gehört die scheue Sumpfpflanze, Mimosa pudica, die flie- 
genfangende Dionaea muscipula und der Berberitzenstrauch 
unserer Gärten. Gerade diese letzten Bewegungen, die noch 
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am ehesten den Eindruck wirklicher, auf einen Reiz erfolgender 
Bewegfungfen vortäuschen, und die freilich nur als Ausnahmen 
im Pflanzenreich vorkommen zeigten am deutlichsten den Unter- 
schied von der tierischen Bewegung-, Sie beruhen nämlich 
ledigflich auf einer Veränderung* der Gewebsspannungf, auf der 
Füllung oder Leerung eines bestimmten Schwellgewebes. Jede 
Pflanzenzelle hat eine feste Zellwand und findet darin auch 
JSaftströmung des Protoplasmas statt (wovon Sie sich selbst an 
den Brennhaaren der Brennessel unter einem mäßigen Mikroskop 
überzeugen können), so bleibt doch die Form unverändert Bei 
den Tieren hingegen findet eine Veränderung der Form und 
vermittels ihrer die Ortsbewegung statt Dabei zeigt sich, daß 
diese Form Veränderung an bestimmte Organe, die wir Muskel 
nennen, gebunden ist Eine Andeutung dazu finden wir merk- 
würdigerweise schon bei einigen Protozoen, bei einigen größe- 
ren Wimperinfusorien, bei den Gxegarinen und Hjrdroidpolypen. 
Da man an diesen Tieren bisher noch keine Spur eines Nerven- 
systems entdeckt hat, so scheint es, als ob das Muskelgewebe 
im Tierreiche früher auftritt. Es entwickelt sich aber unter 
solchen Bedingungen, welche das Protoplasma zur Ausführung 
häufiger Kontraktionen zwingen. Es hat also die häufige Wie- 
derholung einer bestimmten Funktion die histologische Struktur- 
veränderung zur Folge, und diese wieder, indem sie vererbt 
wird, begünstigt und ruft hervor die bestimmte Funktion. So 
enthüllt sich uns hier eine wichtige Grundwahrheit der Biologie. 
In ähnlicher Weise haben wir uns nun zu denken, daß Reize, 
welche ursprünglich gleichmäßig nach allen Richtungen durch 
das ganze Protoplasma sich verbreiten, je häufiger sie wieder- 
kehren, umsomehr einen bestimmten Weg einschlagen. Auch 
hier führt die häufig wiederkehrende Funktion zu einer Struktur- 
veränderung des Weges, die sich zunächst bei den niedrigsten 
Formen noch der Wahrnehmung entziehen kann. Schließlich 
aber kommt es bei den höheren Formen zur Bildung eines be- 
sonderen Gewebes, dessen Aufgabe es also ist, Molekularvor- 
gänge, die durch äußere Reize hervorgerufen werden, es bleibt 
ganz unerörtert, welcher Art sie sind, fortzuleiten. Die Nerven- 
faser stellt ein solches Gewebe dar, welches die besondere Auf- 
gabe hat, die Reize, die den Organismus treffen, aufzunehmen, 
fortzuleiten und auf die Muskeln zu übertragen, die darauf mit 
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einer Bewegung* antworten. Dieser Weg zu den Muskeln ist 
nicht der kürzeste, nicht der direkte. Die Nervenfasern ver- 
laufen vielmehr zu einer Zentralstation, um sie von hier aus erst 
zu den Muskeln in den verschiedenen Teilen des Korpes zu 
verbreiten. Vom Zentrum aus wird dann der Reiz reflektiert. 
An der Stelle, wo das geschieht, kommen Nervenzellen zur Ent- 
wicklung, und sie können ebenso als Sammelstation für die ein- 
tretenden, wie als Verteilungsstation für die austretenden, zu 
den Muskeln reflektierten Erregungswellen dienen. Aus diesem 
Gesichtspunkte müssen wir physiologisch die Zentralorgane der 
ganzen Tierreihe betrachten. Je niedriger der Organismus steht, 
umso einfacher sind diese Apparate angelegt, umso unmittel- 
barer und umso eindeutiger ist die Antwort auf den Reiz. Je 
höher wir in der Tierreihe hinaufsteigen, umso komplizierter 
sind diese Einrichtungen ausgestattet, was sich am meisten in 
der GUederung und Überordnung kundgibt, und umsomehr wird 
auch die Antwort auf den Reiz modifiziert, das heißt der Be- 
wegung, der Intensität und der Richtung nach abgestuft, und 
umsomehr tritt die Fähigkeit hervor, zwischen verschiedenen 
Reizen zu unterscheiden und auf einen bestimmten Reiz eine 
bestimmte Antwort zu geben. Ihre höchste Ausbildung erlanget 
diese Anlage im menschlichen Gehirn, das also, physiologisch 
betrachtet, nichts anderes ist, als eine solche Zentralstation, nur 
ist hier ihre Gliederung, ihre Anordnung in mehrere übergeord- 
nete Instanzen eine so verwickelte und dabei doch ihre Ver- 
knüpfung eine so innige und mannigff altige geworden, daß die 
Bewegungen, die aus ihm resultieren, bei oberflächUcher Be- 
trachtung nur noch als frei aus dem Innern kommende Hand- 
lungen erscheinen und gar nicht mehr als das, was sie doch sind, 
als Reaktionen auf Reize, wenn auch in verschiedenster Weise 
modifiziert. 
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Der Beflexbogen. Entwiokelimg und Bau des NerrenBystemB der wirbel- 
losen Tiere. Die Tätigkeit des Begenwnrms. 

Unsere letzten Erörtenmgfen g^alten dem Aufbau des Nerven- 
systems und wir hatten gesehen, daß dasselbe bei allen Tieren 
aus Neuronen besteht. Jeder Neuron stellt £inatoniisch und 
physiologisch ein in sich g-eschlossenes Gebilde dar; es besteht 
aus der Nervenzelle mit großem bläschenförmigen Kern und aus 
den Fortsätzen, die daraus im Laufe der Entwicklung hervor- 
gewachsen sind: je einem langen Fortsatz, dem Neuriten, die, 
indem sie sich zu vielen hunderten aneinander legen, den Nerven 
bilden, den bekannten gelblichweißen Strang, der durch unsere 
Glieder dahinzieht, und den kurzen Fortsätzen, den Dendriten, 
Die Verbindung der Neuronen miteinander geschieht, indem 
sich die in die sogenannten Endbäumchen aufgelösten Enden 
eines Neuriten und eines Dendriten miteinander berühren. 

Die Neuronen hatten wir dann in zwei Arten gesondert. 
Der Unterschied liegt nicht in ihrem Aussehen, nicht in ihrem 
Bau oder in ihrer chemischen Zusammensetzung, darin gleichen sie 
sich vielmehr völlig; er liegt allein in der Verrichtung. Die einen 
nämlich leiten die von außen kommende Erregung nach dem 
Zentrum zu, das sind die Empfindungsnerven und neuronen, die 
anderen leiten sie von dem Zentrum zu den Bewegungsorganen, 
zu den Muskeln, das sind die Bewegungsnerven und neuronen. 
Als die einfachste Anordnung von Neuronen, als das denkbar 
simpelste Nervensystem erscheint daher die Verbindung eines 
empfindenden, sensiblen, und eines Bewegungs-, eines moto- 
rischen Neurons. Und sie ist in der Tat in der Natur verwirklicht. 

Sie kommt bei einem Tier vor, das nicht einmal zu den 
niedrigsten gehört, sondern schon eine höhere Stufe einnimmt, 
zur Klasse der Würmer gehört. Das Distomum hepaticum, der 
Leberegel, zeigt uns in Wahrheit diesen Typus des elementarsten 
Nei-vensystems. Das Tier hat insofern noch unser besonderes 
Interesse, als es ein gefährlicher Parasit ist. Es nistet sich in 
den Gallengängen des Schafes und anderer Haustiere ein und 
erzeugt die sogenannte Leberfäule der Schafherden. Auch im 
Menschen kommt es gelegentlich vor und kann tödliche Krank- 
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heiten hervorrufen. Bei einer solchen einfachsten Anordnung* 
wird der Empfindungrsreiz auf der sensiblen Faser zum Zentrum 
gfeleitet, wo die Nervenzellen liegten, und hier als BewegTing"s- 
impuls auf die motorische Bahn zu den Muskeln gfleichsam 
reflektiert. Daher nennen wir eine solche Neuronenverbindung- 
einen Reflexbogen, und die erfolgende Bewegung eine Reflex- 
bewegung. Dies ist freilich nicht der gewöhnliche physio- 
logische Sprachgebrauch, dieser ist vom Menschen hergenommen. 
Danach heißt eine Reflexbewegung beim Menschen eine solche, 
welche ohne Zutun des Willens, also ohne Bewußtsein erfolgt 
Dazu gehört z. B. das Blinzeln der Augen, der Lidschlag, das 
Husten, Niesen, Schlucken und andere mehr. Ja, diese Be- 
wegungen erfolgen oft genug nicht bloß ohne unseren Willen, 
sondern sogar gegen unseren Willen. Vergebens bemühe ich 
mich dem untersuchenden Arzt das Auge offen zu halten. So- 
bald er den Augapfel berührt, oder bisweilen nur seine Hand 
ihm nähert, erfolgt der Schluß des Lides. Vergebens suche ich 
bisweilen den Husten oder das Niesen zu unterdrücken. Der 
Kitzel auf der Schleimhaut des Kehlkopfes oder der Nase ruft 
dort die kräftige stoßweise Ausatmungsbewegung hervor. Auch 
auf bloße Vorstellungen hin treten solche Reflexbewegungen 
auf, wie z. B. das Gähnen, die Sekretion der Speicheldrüsen bei 
der Vorstellung eines sauren Gegenstandes, das Wasser läuft 
einem im Munde zusammen. 

Bei den größeren und höheren Tieren ist nun nicht bloß 
ein Empfindungs- und ein Bewegungsneuron vorhanden, sondern 
mehrere. Es liegen auf dem Wege von der Haut und den 
Sinnesorganen zum Gehirn mehrere solcher Empfindungsneuronen 
hintereinander und bilden eine Kette, deren einzelne GUeder 
nur durch Berührung miteinander in Verbindung stehen. Das 
gleiche gilt auch für die Bewegungsneuronen, deren Weg vom 
Gehirn zu den Bewegungsorganen, zu den Muskeln geht, und 
beide Ketten stehen wieder miteinander in Verbindung, bilden 
zusammengesetzte Reflexbögen, in denen der Empfindungsreiz 
auf die Bewegungsbahn übertragen wird, wodurch auf einen 
Sinneseindruck die Handlung zu stände kommt Nach dem 
Grundsatz, daß das Zusammengesetzte aus dem Einfachen erklärt 
werden muß, werden wir nun auch das Nervensystem der höheren 
Tiere aus Reflexbögen erklären, auch das menschliche Gehirn, 
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dieses Org-an des Geistes ist für uns nichts anderes, als ein 
besonders reich und verwickelt angeordnetes Reflexorgan, und 
die willkürlichen Handlungen werden wir als Reflexbewegungen 
erklären. 

Nachdem wir so einen oberflächHchen BUck auf den Bau 
und die Einrichtung des Nervensystems im allg'emeinen ge- 
worfen haben, wollen wir es nun im besonderen in der auf- 
steigenden Entwicklung des Tierreiches durchmustern und zu- 
sehen, wie seine Ausbildung für die Entwicklung des seelischen 
Lebens von Bedeutung wird. 

Ihnen allen sind wohl schon aus eigener Anschauung die 
glockenförmigen, durchsichtigen, gallertig^en, schwimmenden 
Leiber der gemeinen Medusen an unseren Meeresküsten be- 
kannt. Durch neuere Untersuchungen erfahren wir, daß sie an 
der Innenfläche eine sehr dünne Schicht eines höchst kontrak- 
tilen Protoplasmas besitzen, welches noch nicht die besonderen 
Merkmale des ausgebildeten Muskelgewebes zeigt. Diese kon- 
traktile Schicht ist von einem Netzwerk beginnender Nerven 
überzogen, welche in der Nähe des Randes mit Nervenknoten, 
mit Ganglien in Verbindung stehen. Diese nehmen auch die 
Basis der hier ebenfalls liegenden Sinneskörper ein. Zugleich 
mit dem Nervensystem treffen wir hier zum erstenmal in der 
Tierreihe auf primitive Sinnesorgane. Es sind modifizierte 
Epithelzellen, welche als die Endignngen sensibler Nervenfibrillen 
nachgewiesen werden können; sie sind die primitivsten Sinnes- 
elemente, die wir kennen, und sie bilden die Grundlage, aus 
welcher sich die spezifischen Sinnesorgane allmählich heraus- 
gebildet haben. Bei den Medusen kommen sie als drei ver- 
schiedene Organe vor: als Tcistorgane, als Augenflecke und als 
Gehörbläschen. Die Nervenzellengruppen, die Ganglien, welche 
die Ursprungsstätte höherer Sinnesorgane bilden, wollen wir 
Sinneshim nennen, nach dem Vorschlag des Physiologen Steiner, 
jetzt Nervenarzt in Köln, welcher in jüngster Zeit hochbedeut- 
same Arbeiten auf diesem Gebiet veröffentlicht hat, die ganz in 
dem Sinne, in dem ich die einleitenden Bemerkungen gemacht 
habe, die Erforschung der Gehimphysiologie in Angriff nehmen. 
Bei den Medusen werden wir nun also soviel Sinneshime an- 
nehmen, als wir Ganglien am Rande der Glocke antreffen. 
Wenn man nun bei denjenigen Medusenarten, welche einen aus- 
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g-ebildeten muskulösen Randsaum besitzen, den Schirmrand ent- 
fernt, soweit er die Nervenzentren trägst, so tritt völlige Un- 
bewegfüchkeit, Lähmung ein. Reizt man jetzt die Schwimmglocke, 
so beantwortet sie jeden Reiz mit einer einmaligen Kontraktion, 
deren mehrere entsprechend einer Anzahl von Reizen schließlich 
eine Fortbewegung bewirken können. Bleibt von dem Rand 
auch nur ein kleiner Teil stehen, so dauern die selbständigen 
Bewegungen fort, wenn sie auch in ihrer Stärke bedeutend 
nachgelasssn haben. Bei denjenigen Medusen, welche einen 
solchen muskulösen Randsaum nicht besitzen, hat die Aus- 
schneidung der Sinneskörper nur eine vorübergehende Lähmung 
zur Folge, deren Dauer verschieden lang ist. Die Bewegungen, 
die danach eintreten, sind freilich weniger kräftig. 

Zu den Medusen gehört auch eine der schönsten und merk- 
würdigsten Klassen des ganzen Tierreiches, ja vielleicht die 
herrlichste von allen, wie Haeckel bemerkt, dem wir auch die 
genaueste Kenntnis von ihnen verdanken. Ich erwähne sie 
deshalb hier, weil bei ihnen die Differenzierung der bewegenden 
und empfindenden Elemente nicht in verschiedene Gewebe, 
sondern sogar in verschiedene Organismen stattgefunden hat. 
„Die Staatsquallen, die Siphonophoren sind schwimmende Stocke 
von Hydromedusen, deren zarte Schönheit und Anmut der Be- 
wegungen nicht weniger anziehend ist, als ihre höchst merk- 
würdige Organisation. Man vergleicht sie am besten mit 
schwimmenden Blumenstöcken, deren zierliche Blätter, Blüten 
und Früchte aus buntem Glase gefertigt sind. Dabei sind aber 
alle diese Körperteile höchst empfindlich und beweglich. Bei 
der leisesten Berührung zieht sich der prächtig entfaltete Stock 
auf einen kleinen Klumpen zusammen. Die genauere Unter- 
suchung hat gelehrt, daß jeder Siphonophorenstock aus einer 
großen Anzahl medusenartiger Personen zusammengesetzt ist. 
Jede dieser Medusen hat durch Anpassung an eine bestimmte 
Lebenstätigkeit eine bestimmte Form angenommen; die einen 
wirken als aktive, muskulöse Schwimmglocken, die anderen als 
passive luftgefüllte Schwimmblasen; ehie dritte Gruppe von 
Personen nehmen nur Nahrung auf und verdauen sie; eine vierte 
Grruppe, die PaJponen, haben wesentlich die Bedeutung von 
empfindlichen Sinnesorganen, zwei andere Gruppen von Personen 
haben sich ausschließlich mit der Fortpflanzung zu beschäftigen. 
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So haben dann infolge fortgeschrittener Arbeitsteilung' und 
mannigfachen Arbeitswechsels die verschiedenen Personen des 
Siphonophorenstockes in ähnlicher Weise sich ganz verschieden 
ausgebildet und wirken zum einheitlichen Leben des ganzen 
Stockes zusammen, wie bei den höheren Tieren die verschiedenen 
Organe einer einzigen Person oder wie die Stande im mensch- 
Hohen Staate." 

Die Spongien, die Schwämme, die wie die Medusen zu der 
großen Klasse der Coelenteraten gehören, stehen auf einer viel 
niedrigeren Entwicklungsstufe wie diese und auf der niedrigfsten 
der Metazoen überhaupt. Sinnesorgane, Nerven und Muskel 
sind bei ihnen nicht nachgewiesen, so wenig wie bei den Pro- 
tozoen. Und Empfindung und Bewegung (Zusammenziehung auf 
Reize) ist bei den meisten kaum wahrnehmbar. 

An die Coelenteraten schHeßen sich die Echinodermen an, 
als deren Vertreter ich den Seestem nennen will, den Sie alle 
gewiß nicht bloß in unserem Aquarium gesehen, sondern auch 
schon selbst am Meeresstrande aufgelesen haben. Ein solcher 
Seestem besitzt fünf Arme, dementsprechend fünf sie durch- 
ziehende Haupt-Nervenstämme, von denen feine Fädchen zu den 
verschiedenen Geweben (Blutgefäßen, Muskeln u. s. w.) abgehen. 
An ihrem Ende tragen sie ein Auge, zu dem, wie wir annehmen 
müssen, ein Ganglion gehört. Die Nervenhauptstämme teilen 
sich um den Mund herum in gleiche Hälften, welche sich zur 
Bildung eines Ganglienzellen enthaltenden Nervenringes, des 
Nervenpentagons, vereinigen. Neuere Untersuchungen haben 
freiüch gelehrt, daß das Nervensystem dieser Tiere viel kom- 
plizierter gebaut ist, als man bisher glaubte, daß es aus drei 
völlig gesonderten Systemen zusammengesetzt ist. Doch wollen 
wir jetzt nicht weiter darauf eingehen. Schneidet man nun einen 
der fünf Arme glatt an der Basis ab, da wo er mit der Zentral- 
scheibe zusammenhängt, so macht er ganz korrekte Lokomotionen, 
doch sind die Bewegungen, die übrigens tagelang andauern, 
ziellos. Schneidet man alle fünf Strahlen ab, so macht die 
Zentralscheibe Ortsbewegfungen ganz so, wie das unversehrte 
Tier, also, wie es den Anschein hat, vollkommen zielbewußt. 
Legt man einen gesunden Seestem auf den Rücken, so pflegt 
sich derselbe, was schon im Altertum bekannt war, ebenso wie 
es andere Tiere tun, immer wieder in seine Normallage umzu- 
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wenden. Macht m£in denselben Versuch an abg*eschnittenen 
Armen oder deren Teile, so zeigt sich, daß auch sie die Rück- 
kehr in die NormaIlag*e bewerkstelligen, nur ung-leich rasch, je 
nachdem man ihnen mehr oder wenigfer von der Zentralscheibe 
belassen hat. Schließlich hat man noch untersucht, ob denn 
die einzelnen Strahlen für die Ortsbewegnngf des glänzen Tieres 
gfleichwertig sind, oder ob einer oder mehrere einen gewissen 
Vorzug besitzen. Die Beobachtungen haben ergeben, daß es 
sich nicht um eine Majorisierung mehrerer Strahlen durch einen 
besonderen handelt, sondern daß höchst wahrscheinlich die Loko- 
motion jedesmal durch einen koordinatorischen Majoritätsbeschluß 
bestimmt wird. 

Die nun folgenden Tierklassen lassen sich unter dem Namen 
der Bilateraten den bisher genannten gegenüberstellen, weil bei 
ihnen der Körper bilateral symmetrisch angeordnet ist, d. h. so, 
daß er durch eine Ebene in zwei Hälften zerlegt werden kann, 
von denen die eine das Spiegelbild der anderen ist. Daher 
finden sich bei ihnen die Gegensätze zwischen Rechts und Links, 
zwischen Bauch und Rücken, zwischen Vorder- und Hinterende. 
Während die Coelenteraten am Meeresboden festsitzen oder frei 
schwimmend richtungslos sich bewegen, geschieht die Lokomotion 
der Bilateraten in einer bestimmten Richtung, die auf gewisse 
Strecken sich gleich bleibt Die Entstehung dieser Form erklärt 
sich durch Selektion aus den einaxigen Urtieren, denn sie ist 
unter allen denkbaren Grundformen die tauglichste und am 
meisten praktische für regelmäßige Fortbewegnng in einer be- 
ständigen Anordnung und Richtung des Körpers. Daher sind 
auch unsere künstlichen Bewegnngsmittel, Schiffe, Wagen u, s. w. 
nach demselben Typus gebaut und die Last wird möglichst 
gleichmäßig auf die beiden symmetrischen Hälften oder Anti- 
meren verteilt. Zu den Bilateraten gehören nun freilich auch 
die Seesteme, die ich oben besprochen. Früher hat man sie 
irrtümlich mit den Medusen als Strahltiere oder Radiaten zu- 
sammengefaßt. Es hat sich aber ergeben, daß sie in zwei ganz 
verschiedenen Bildungsstufen auftreten; das geschlechtsreif e Tier, 
welches Sie als Seestem kennen und welches einen fünfstrahUgen 
Bau zeigt, ist hervorgegangen aus der Stemlarve, die eine zwei- 
seitige Grundform hat und den einfachen Körperbau des nieder- 
sten Bilateraltiers besitzt. 
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Betrachten wir nun unter den Bilateraltieren zunächst die 
Mollusken oder Weichtiere, von denen Ihnen wohl die Schnecken 
die bekanntesten sind; sie bilden auch die Hauptmasse und die 
StammgTuppe dieser Klasse. Ihr Nervensystem besteht im all- 
gemeinen aus dem sogfenannten Schlundringf, d. h. aus einem ober- 
halb und einem unterhalb vom Schlund gfelegenen Gangflion, die 
durch Nervenstränge, Kommissuren miteinander verbunden sind. 
Das obere dorsale Schlundganglion enthält die Ursprungszellen 
für die höheren Sinnesnerven, für hochentwickelte Augen, für 
Gehörbläschen und bei einigen für Geruchsorgane. Das untere 
Schlundganglion wird, da es den nach unten gelegenen Fuß inner- 
viert, Pedalganglion genannt. Hierzu kommen noch einige andere 
über den Körper zerstreute Ganglien. Zu Beobachtungen und zu 
Versuchen eignen sich unsere einheimischen Schnecken weniger, 
wir nehmen vielmehr die Meeresbewohner dieser Klasse, von 
denen einige vollkommen wasserklar und durchsichtig sind, so 
daß man die angegebenen Ganglien und Kommissuren ohne jede 
Präparation sehen kann. Trägt man bei ihnen das dorsale Schlund- 
ganglion ab, so bemerken wir keinen Ausfall in der Bewegungs- 
sphäre. Das Tier läßt keinen Unterschied gegen vorher bemerken, 
obwohl es doch sicherlich seine höheren Sinnesempfindungen 
eingebüßt hat. Zerstören wir dagegen das Pedalganglion, so 
hört jede Bewegung auf. 

„Die höchste Stufe der Vollkommenheit erreicht die Organi- 
sation der Mollusken in der merkwürdigen, schon von Aristoteles 
vielfach untersuchten Klasse der Tintenfische oder Kraken. Die 
stattlichen Raubtiere leben sämtlich schwimmend im Meere. Durch 
ihre beträchtüche Größe und namentlich die hohe Entwicklung 
des großen Kopfes erheben sie sich bedeutend über alle anderen 
Weichtiere. Die Kraken, welche noch jetzt in unseren Meeren 
leben, sind nur dürftige Reste von der formenreichen Schar, 
welche diese Klasse in den Meeren der primordialen Zeit bildete. 
Die zahlreichen versteinerten Ammonshörner, Perlboote und 
Donnerkeile legen noch heutzutage von jenem längst erloschenen 
Glänze des Stammes Zeugnis ab." Wie bei allen kräftigen Raub- 
tieren, so sind auch bei den ICraken nicht allein die Muskeln 
als Organe rascher Schwimmbewegung und Beute-Packung sehr 
gut entwickelt, sondern auch die Nerven und Sinnesorgane. Ein 
paar große Augen sind in ähnlicher Vollkommenheit ausgebildet 
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wie bei den Wirbeltieren, obwohl nach verschiedenem Typus 
g-ebaut; der Mund ist mit einem kräftig-en, dem eines Raubvogels 
ähnlichen Schnabel bewaffnet. Besonders eigentümlich ist der 
Fuß ausgebildet. Sein vorderer Teil umwächst den Mund und ist 
am Rande gewohnlich in acht bis zehn lange Zipfel ausgezogen, 
die mit Saugnäpfen besetzt sind und zum Festhalten der Beute 
dienen. Der hintere Teil des Fußes bildet ein paar Seitenlappen, 
die sich zur Bildung eines trichterförmigen Schwimmorganes 
aneinander legen, des Trichters. Dem entsprechend vermögen 
sie die Ortsbewegung in zweierlei Weise auszuführen; einmal 
machen sie kriechende Bewegungen nach vorwärts vermittelst 
der Zipfel des Fußes, der Fangarme, zweitens rückwärts durch 
den Rückstoß des aus dem Trichter durch kräftige Kontraktion 
des Mantels ausgestoßenen Atemwassers, wobei die Fangarme 
«ich sämtlich koordiniert lang ausstrecken und nach vom legen. 
Trägt man nun bei einem Octopus vulgaris das Dorsalganglion 
ab, so hört jede spontane Ortsbewegung auf, er bleibt an dem 
einmal eingenommenen Platz hegen. Reizt man ihn aber me- 
chanisch, so kriecht er weiter oder schießt in gewaltigen Stößen 
rückwärts durch das Bassin. Seine Bewegungssphäre ist also 
ungestört. Ja, noch mehr kann man beobachten. Geht man 
mit einem Stab auf den ruhig Daliegenden los, ohne natürlich 
die Augen zu berühren, so schließt er die Lider und weicht 
zurück. Also reagiert der Octopus mit Abwehrbewegungen auf 
Gesichtseindrücke auch ohne das Dorsalganglion. Und weiter. 
Setzt man zu einem unversehrten Octopus in das Bassin kleine 
Krebse und Krabben, die seine Lieblingsspeise sind, so werden 
.sie besonders in der Nacht von ihm verspeist. Am anderen 
Morgen bedecken die reinlich gesäuberten und geputzten Schalen 
als Reste der Mahlzeit den Boden des Bassins. Hat man da- 
gegen das Dorsalganglion entfernt, dann nimmt der Octopus 
spontan keine Nahrung mehr zu sich, er rührt die Krebse nicht mehr 
an, selbst wenn sie innerhalb seiner Arme rettungslos seiner Macht 
preisgegeben sind. 

SchUeßlich noch eine interessante Beobachtung. Ein im 
Golf von Neapel gefangener Octopus vnirde in ein Bassin der 
zoologischen Station gesetzt. Legte man vor das in der Ecke 
ruhig sitzende Tier eine der dort auf dem Meeresboden ge- 
fischten klassischen Urnen von Ton, so streckte er seine 
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Fangarme danach aus und postierte sie allmählich so vor sich 
hin, daß er sich dahinter zu verstecken glaubte. Wurde die 
Urne wieder an ihren alten Platz gebracht, so schleppte er sie 
immer wieder zu sich hin. Derselbe Octopus wurde nun seines 
Dorsalganglions beraubt und er rührte nun den Topf nicht mehr 
an, obgleich er ihn doch, wie die Versuche mit dem Stab ge- 
lehrt hatten, sehen mußte. Aus alledem ergibt sich, daß das 
DorsalgangHon die Ursprungszellen für die Sehnerven nicht ent- 
hält, ebensowenig, wie andere Versuche gezeigt haben, die Ur- 
sprungszellen für die Gehörnerven. Ein Sinneshim ist es also 
nicht. Was aber bedeutet es dann? Wir haben gesehen, daß 
nach seiner Exstirpation der Octopus die Fähigkeit verloren hat: 
I. die Nahrung selbständig zu suchen und zu ergreifen; 2. im 
allgemeinen spontane Bewegungen, oder wenn man es so nennen 
will, willkürliche Bewegungen zu machen; 3. daß seine ganze 
Intelligenz, soweit sich darüber urteilen läßt, erheblich beein- 
trächtigt ist. Diese Funktionen gehören, wie wir aus den 
Beobachtungen an den höheren Wirbeltieren wissen, dem Groß- 
hirn an, und so steht denn Steiner, dem wir diese Tatsachen 
verdanken, nicht an, dem Dorsalganglion des Octopus den Wert 
eines Großhirnes zuzuschreiben. Wir stehen also hier vor dem 
höchst merkwürdigen Umstände, daß ein Tier ein Großhirn besitzt, 
ohne daß es eigentlich Gehirn hat 

Wir gehen zum nächsten Tierkreis über, zu den Würmern, 
und wollen gleich die segmentierten Würmer besprechen, deren 
länglich gestreckter Leib in eine Anzahl von Segmenten zer- 
fällt, Metameren genannt. Wir hatten oben beim Distomum 
hepaticum den Typus des primitiven Nervensystems kennen 
gelernt. Es bestand aus einem einzigen Ganglion als Zentral- 
organ. Mit der höheren Ausbildung des Tieres erfährt auch 
dieses eine weitere Ausbildung und Gliederung. Denken wir es 
uns zunächst geteilt in ein Ganglion, welches den höheren Sinnes- 
nerven zum Ursprung dient und welches mit diesem Sinneshim 
den ersten Beginn zur Entwicklung eines Gehirns darstellt, und 
ein anderes Ganglion, welches den Muskeln und dem Gefühl 
des übrigen Körpers vorsteht. Dann haben wir das Nerven- 
system der Mollusken, wie wir es oben besprochen haben. Von 
hier aus hat sich nach einer Seite hin das Nervensystem des 
Octopus entwickelt, indem, wie wir uns vorstellen müssen, von 
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dem Sinneshim sich die Ursprungszelle der höheren Sinnesnerven 
abgetrennt hat und entlang der Kommissur nach dem unteren 
Schlundganglion gewandert ist, während aus dem übrigen dor- 
salen Ganglion ein echtes Großhirn als Stätte der höheren 
Innervation für Muskeln und Sinne, als Bewegungszentrum und 
Associationsorgan für die Erinnerungsbilder, kurz als Organ der 
Intelligenz hervorgegangen ist Naöh der anderen Seite hat sich 
das Nervensystem der segmentierten Würmer ausgebildet Das 
DorsalgangUon blieb Sinneshim und das untere Schlundganglion 
mußte sich nun umsomehr ausbilden und gliedern, je mehr der 
Leib in die Länge wuchs. So sehen wir anstatt des Pedal- 
gangUons der Schnecke eine ganze Kette von Ganglien den 
langgestreckten Leib durchziehen, die durch Nerven -Längs- 
kommissuren miteinander verbunden sind. Jedem einzelnen 
Leibesring, jedem Metamer, entspricht ein Ganglion. Die Kette 
nimmt, und das ist wesentlich für die wirbellosen Tiere, die 
Bauchseite des Tieres ein, daher auch Bauchganglienkette oder 
Bauchmark genannt Sie erscheint dabei bald als ein einheit- 
licher Ganglienstrang, bald in zwei Parallelstränge, entsprechend 
der rechten und linken Körperhälfte, auseinandergetreten, die 
dann wieder durch Nerven-Querkommissuren verbunden sind. 
Dies ist in der Tat das Nervensystem der segmentierten Würmer. 
Betrachten wir jetzt das des Blutegels im besonderen. 
Er besitzt am Vorderende des Kopfes oberhalb des Schlundes 
ein ansehnliches DorsalgangUon, das durch kurze Kommissuren 
mit einem unteren Schlundganglion in Verbindung steht Da- 
durch kommt wieder der nervöse Schlundring zu stände. Auf 
das untere Schlimdganglion folgen nun auf der Bauchseite 23 
sehr kleine, den einzelnen Segmenten entsprechende GangHen- 
paaxe, die in der Mitte zu einem gemeinsamen Strang zusammen- 
fließen, und endlich ein größeres End- oder Schwanzganglion. 
Die vom Dorsalganglion ausgehenden Nerven versorgen die 
Sinnesorgane, eine größere Zahl von einfachen Augen, sowie 
etwa 60 becherförmige Gebilde, welche wahrscheinlich der Ge- 
schmacksempfindung dienen, ferner die Muskeln an der Haut 
der Kopfscheibe. Die Nerven der Bauchkette verteilen sich auf 
die zugehörigen Segmente, die des EndgangUons an der ven- 
tralen Saugscheibe. Ahnlich ist das Nervensystem des Regen- 
wurms gebaut, nur ist das Dorsalganglion auffallend klein. 
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Zerstört man bei einem Bluteg-el das Dorsalg-anglion, so ist der 
Erfolg* durchaus neg-ativ, das heißt, der Blutegel, nach der Opera- 
tion in ein Wasserg-efäß gebracht, macht seine Ortsbewegrmg'en 
gerade so wie vorher. Zerschneidet man ihn in zwei Teile, so 
macht auch das hintere Stück vollkommen geregelte Orts- 
bewegungen, wobei im allgemeinen das dem Kopf zunächst ge- 
legene Ende voran geht. Dasselbe wiederholt sich, wenn man 
ihn in drei oder mehrere Stücke zerteilt. Daß man den Regen- 
wurm in einzelne Teile zerschneiden kann, ohne daß dieselben, 
so lange sie nicht zu klein sind, die Fähigkeit der Ortsbewegung 
verlieren, ist bekannt. Auch bei ihnen geht dasjenige Ende des 
abgetrennten Stückes voran, welches dem Kopf zunächst lag. 
Hier zeigt sich also, daß jedes Segment seine vollige Selbständig- 
keit besitzt und spontane geregelte Ortsbewegungen auszuführen 
vermag. Die Ortsbewegung des ganzen Tieres kommt offenbar 
zu Stande durch die gemeinsam wirkende koordinatorische Tätig- 
keit aller den verschiedenen Segmenten angehörigen Ganglien. 
Das dorsale Schlundganglion hat nur die Bedeutung eines 
Sinneshirnes, sonst ist es mit den übrigen GangUen, wie diese 
unter sich, völlig gleichwertig. 

Auf die Regenwürmer will ich hier noch einen Augenblick 
eingehen, weil über ihre Lebensweise ebenso wie über ihr 
Seelenleben, ihr geistiges Vermögen sehr sorgfältige Beobachtun- 
gen vorliegen. Kein Geringerer als Charles Darwin hat diese 
Tiere sich zum Gegenstand eingehender Untersuchungen erwählt, 
und die Ergebnisse, die er erhalten, sind im höchsten Grrade be- 
merkenswert. Sie lehren wieder einmal, daß für den Natur- 
forscher wie für den Philosophen das Verwundern am rechten 
Orte der Anfang der Wissenschaft ist, und daß oft das Un- 
scheinbarste, wenn man nur mit Ernst imd mit Ausdauer sich in das 
Studium desselben versenkt, eine Fülle neuer wichtiger Ergebnisse 
zu bieten vermag. 

Wer hat nicht schon von Ihnen, wenn er an einem schönen 
Frühlingsmorgen in den Garten hinaustrat, mit Verwundem 
gesehen, wie die noch nicht bestandenen Beete und die da- 
zwischen sich hinschlängelnden Wege bedeckt waren von kleinen, 
fest zusammenhängenden, eigentümlich geformten Erdklümp- 
chen. Nun diese Klümpchen sind nichts anderes als die Ex- 
kremente unserer Regenwürmer. Und das hat im Haushalte 
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der Natur eine große Bedeutung. Die Regenwürmer sind Alles- 
fresser. Sie verschlingen eine enorme Menge Erde, aus welcher 
sie die verdaulichen Substanzen ausziehen; kleine Steinchen 
werden dabei abgeschliffen oder ganz zermahlen. Sodann nehmen 
sie verwelkte Blätter und andere abgestorbene Pfanzenteile zu 
sich, auch Fleisch und Fett, ja sogar dem Kannibalismus huldigen 
sie, indem sie ihre toten Genossen verzehren. Das alles passiert 
den Darmkanal dieser Tiere und dadurch werden beständig 
frische Oberflächen des Landes der Einwirkung der Kohlen- 
säure im Boden und ebenso den Humussäuren ausgesetzt. Die 
oberflächliche Ackererde, die schwarze Humusschicht wird in 
ihrer Zersetzung und ihrem chemischen Zerfall durch die Tätig- 
keit der Regenwürmer ganz eminent begünstigt Hierzu kommt, 
daß durch das Zerfallen der alten Röhren, welche diese Würmer 
graben, die Ackererde in beständiger, wenn schon langsamer 
Bewegung begriffen ist So bereiten die Würmer den Boden 
in ausgezeichneter Weise für das Wachstum der mit Wurzel- 
fäserchen versehenen Pflanzen und für Sämlinge aller Art vor. 
Sie mischen ihn innig durcheinander gleich einem Gärtner, der 
feine Erde für seine ausgesuchtesten Pflanzen zubereitet Nun 
aber werden Sie fragen, was denn wohl diese kleinen Würmer, 
die Sie so wenig am Tage sehen, gegenüber den ungeheuren 
Ländereien vermögen. Hensen hat aber berechnet, nach einer 
Anzahl, welche er auf einem gemessenen Stück Landes fand, 
daß etwa 133000 auf ein Hektar gehen, und um ihre Wirk- 
samkeit darzutun, genüge die Beobachtung anzuführen, welche 
Darwin selbst angestellt hat. Zerstückelte Kreide wurde am 
20. Dezember 1842 über einen Teil eines Feldes, welches lange 
Zeit als Weide gedient hatte, gleichmäßig ausgebreitet Ende 
November 1871, also nach Verlauf von 29 Jahren, wurde über 
diesen Teil des Feldes ein Graben gezogen, und an beiden 
Seiten des Grabens zeigte sich eine Linie weißer Knollen, eben 
jener Kreidestücke, in einer Tiefe von 7 Zoll unter der Ober- 
fläche. Die Ackererde war danach mit einer mittleren Ge- 
schwindigkeit von 0,22 Zoll im Jahre aufgeworfen. Was aber 
ist ein Jahr, ein Jahrzehnt, ein Jahrhundert, ein Jahrtausend im 
Haushalte der Natur? So spielen diese Tiere in der Geschichte 
der Erde eine viel bedeutungsvollere Rolle, als die meisten von 
Ihnen auf den ersten Blick annehmen möchten. 
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Die Regfenwürmer sind nur äußerst kümmerlicli mit Sinnes- 
organen ausgestattet. Man kann nicht sag^n, daß sie sehen, 
doch können sie Hell und Dunkel unterscheiden. Sie gehen 
nur des Nachts auf die Nahrungssuche aus, sind also Nacht- 
tiere. Wenn sie dann in der Dunkelheit an die Oberfläche ge- 
kommen sind und man beleuchtet sie plötzlich stark, so schießen 
sie in ihre Rohren hinab, wie die Kaninchen in ihren Bau. Sie 
besitzen keinen Gehörsinn und haben nur ein schwaches Riech- 
vermögen. Nur der Gefühlssinn ist stark entwickelt, ja sie sind 
für Erschütterungen ihres Mediums äußerst empfindUch. Über- 
raschend ist, daß sie beim Auskleiden ihrer Röhren mit ihren 
Exkrementen und mit Blättern einiges Geschick entwickeln. 
Noch weit überraschender aber ist, daß sie in der Art und 
Weise, wie sie die Mündungen ihrer Röhren verstopfen, augen- 
scheinlich einen gewissen Grad von Intelligenz darbieten, anstatt 
einem bloß blinden instinktiven Antriebe zu folgen. Das stellte 
Darwin dadurch fest, daß er außer verschieden geformten 
Blättern Papierdreiecke von wechselnder Große und Gestalt in 
die Nähe der Röhren legte und beobachtete, wie sie hinein- 
gezogen wurden. Es zeigte sich, daß sie dabei nahezu in der- 
selben Weise verfahren, wie ein Mensch es tun würde, welcher 
ein cylindrisches Rohr mit verschiedenen Arten von Blättern, 
Blattstielen, Papierdreiecken u. s. w. zu schließen hätte. Sie 
handeln nicht in allen Fällen in ein und derselben unveränder- 
lichen Art und Weise, wie es die meisten Tiere tun. Sie ziehen 
beispielsweise die Blätter nicht bei den Stielen ein, wenn nicht 
der Basalteil der Blattscheibe so schmal ist wie der Spitzenteil 
oder schmäler. 

So sehen Sie — und deswegen bin ich so ausführlich darauf 
eingegangen — , wie bei diesen niederen Tieren mit so wenig 
entwickeltem Nervensystem doch schon Zeichen einer Intelligenz- 
äußerung auftreten. 
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Die Zwangsbewegnngen und Reflezliemniniig. Das drste Auftreten des Ge- 
hirns im Tierreich. Die Erklärung der Instinkthandlungen als vererbter 

Reflexbewegungen. Vererbung. 

Wir hatten begonnen, die Reihe der wirbellosen Tiere zu 
durchmustern und zu prüfen, in welcher Weise dann mit der 
höheren Tierform die Ausbildung* des Nervensystems und mit 
ihm die Entwicklung des Seelenlebens zunimmt. Wir waren da- 
bei bis zu den Würmern gekommen und hatten etwas länger 
bei dem Regenwurm verweilt, weil wir über ihn durch die sorg- 
fältigen, über viele Jahre sich erstreckenden Untersuchungen Dar- 
wins neue und sehr bemerkenswerte Kenntnisse gewonnen haben. 
Ich hatte Ihnen schon geschüdert, welche außerordentlich wich- 
tige Rolle dieses niedere unscheinbare Tier im Haushalte unserer 
Erde spielt. Durch das Grraben ihrer röhrenförmigen Gänge, 
durch das VerschUngen und das damit verbundene Zerreiben 
enormer Mengen Erde, durch das Verdauen verwelkter Blätter 
und anderer abgestorbener Pflanzenteile mischen sie die Acker- 
erde innig durcheinander und präparieren so den Boden in 
ausgezeichneter Weise für das Wachstum der mit Wurzelfäser- 
chen versehenen Pflanzen und für SämUnge aller Art vor. Die 
schwarze Humusschicht, auf der das Getreide reift, ist aber zum 
nicht geringen Teil ihr Werk, und da die Civilisation erst an- 
hebt mit dem Übergange vom Nomadentum zum Ackerbau, so 
ist es nicht zu viel gesagt, wenn man diese die Erde durchwühlen* 
den Würmer zu den Bahnbrechern der Civilisation zählt. Von 
diesem Gesichtspunkt betrachtet, ist es daher kein glückliches 
Gleichnis, wenn Faust von Wagner sagt, um dessen mit den 
niedrigsten, wertlosesten Ergebnissen zufriedengestelltes wissen- 
schaftliches Streben zu kennzeichnen, daß er. 

Mit gier'ger Hand nach Schätzen gräbt 
Und froh ist, wenn er Regenwürmer findet 

Wir wollen nun zum nächsten Tierkreis übergehen, zu den 
Arthropoden. Ihr Nervensystem gleicht im wesentlichen seiner 
Gestaltung nach dem der Würmer: Auch sie haben ein dorsales 
und ein ventrales Schlundganglion, welche durch Kommissuren 
miteinander verbunden den Schlundring bilden. Daran schließt 
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sich die Bauchgfanglienkette. Bei den höheren Arthropoden tritt 
zum erstenmal in der Tierreihe ein besonderes Nervensystem 
für die Eingeweide auf, doch werde ich darauf in der Folge 
nicht eingehen, da es nicht zu unserem Thema Beziehung hat. 
Bei den Larven der Insekten, den Raupen, ist die AhnUchkeit 
mit den Würmern vollkommen, da auch bei ihnen zu jedem 
Segment ein GangUon gehört Morphologisch läßt sich daher 
kein Unterschied im Bau des Nervensystems von den Würmern 
nachweisen. Aber das Experiment hat ein solches gefunden. 
Zunächst, wenn man einer Raupe das Kopfsegment abträgt, 
welches den Schlundring enthält, so macht sie ganz wie ein 
segmentierter Wurm, regelmäßige Ortsbewegnngen. Trägt man 
nun aber das Dorsalganglion nur auf einer Seite ab, so bewegt 
sich das Tier nicht mehr geradeaus, sondern es kriecht beständig 
hn Kreise herum. Es kann keine anderen Bewegungen machen 
als solche Kreise beschreiben, gerade als ob es jemand dazu 
zwänge, darum nennt man solche Bewegungen Zwangsbewegungen. 
Das hatte keines der Tiere gezeigt, von denen bisher die Rede 
war. Die Zwangsbewegung nach einseitiger Verletzung des 
DorsalgangUons tritt hier zum erstenmal auf. Hieraus folgt etwas 
prinzipiell sehr Wichtiges. Während bei den bisher genannten 
Tieren jedes GangUon des Bauchmarks und des Schlundes 
gleichwertig dem anderen war, während einseitige Verletzung 
des Oberschlundganglions nur den Verlust der Funktion für das 
Kopf Segment zur Folge hatte, gerade so wie Zerstörung eines 
Bauchganglions den Verlust der Funktion für das entsprechende 
Segment nach sich zieht, offenbart sich hier, daß das Dorsal- 
gangUon auch eine Beziehung zu der ganzen übrigen Ganglien- 
kette hat, daß es gleichsam die Vorherrschaft über die übrigen 
an sich gerissen hat, wodurch die gleichmäßige Bewegung des 
ganzen unversehrten Tieres ermöglicht wird. FreiUch ist bei 
der Raupe diese führende Stellung des DorsalgangUons noch 
sehr gering, sie macht sich nur insofern bemerkbar, als, wenn 
ihr Einfluß auf der einen Seite aufgehoben wird, das noch übrig- 
bleibende der anderen Seite überwiegend hervortritt und die 
Bewegung nach einer Seite hin leitet. Die übrigen Bauchgang- 
lien besitzen immer noch so viel lokomotorische Kraft, daß, wenn 
sie ganz vom SchlundgangUon getrennt werden, doch noch eine 
regelmäßige Ortsbewegung zu stände kommt. 
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Wir haben uns dabei vorzustellen, daß die Bauchg-angflien 
die erste Innervation für die ihnen entsprechenden Segmente 
abgeben, und daß sie alle zusammen eine zweite Innervation 
erfahren, ein sekundäres Innervationszentrum besitzen im dorsalen 
Schlundganglion. Freilich darf ich nicht verschweigen, daß über 
die Art dieser zweiten Innervation, über die Wirkungsweise 
dieses zweiten Innervationszentrums in neuerer Zeit die Meinun- 
gen wieder auseinandergehen. Sehr sorgfältige und umfassende 
Versuche von Herrn Bethe in Straßburg scheinen zu beweisen, 
daß die Auffassung Steiners, als ob im dorsalen Schlundgang- 
lion ein dominierendes, aktives Bewegungszentrum bestehe^ nicht 
ganz den Tatsachen entspricht. Vielmehr ist danach das dor- 
sale Schlundganglion ein Hemmungsapparat, der bewirkt, daß 
nicht auf jeden Reiz sofort die entsprechende Bewegung, Reflex- 
bewegung erfolge. 

Denken Sie sich, an einem Sommerabend habe sich eine 
Mücke auf Ihre Wange gesetzt. Nicht in dem nämHchen Augen- 
bUck, nachdem ihr Stich erfolgt ist, sondern um den Bruchteil 
einer Sekunde später, empfinden wir, wie wir schon gelernt haben, 
den Reiz, und wieder um den Bruchteil einer Sekunde später 
zuckt die Hand nach dem Gesicht, um das lästige Insekt zu ver- 
treiben. Diese Bewegung geschieht, ohne daß wir es wissen und 
mit Einsicht wollen, auch wenn unser Geist mit ganz anderen 
Dingen beschäftigt ist, rein als Reflexbewegung. Nun aber denken 
Sie sich, Sie stünden in Reih und Glied in der Front als Soldat, 
das Kommando „Still gestanden!" ist ertönt, und wieder belästigt 
Sie eine Mücke. Auch jetzt zuckt zuerst die Hand, sie will nach 
der schmerzenden Stelle sich ausstrecken, aber Sie unterdrücken, 
Sie hemmen die Bewegung, die Reflexbewegung bleibt aus. Wie 
weit diese reflexhemmende Wirkung geht, die willkürUche und 
bewußte Unterdrückung unwillkürlicher Vorgänge, davon noch ein 
charakteristisches Beispiel Von einem hohen Offizier habe ich 
erzählen hören, daß, als er als Fähnrich zur Front kam, er die 
üble Gewohnheit hatte, jedesmal zu erröten, wenn ein Vorge- 
setzter ihn dienstUch ansprach. Das wurde ihm von dem Regi- 
mentskommandeur scharf verwiesen. In der Tat hatte er bald 
darauf durch den energischen Vorsatz diese leichte Reizbarkeit 
der Blutgefäßnerven seines Gesichts unterdrückt 

Auf dieser Hemmung unwillkürUch erfolgender Bewegungen 
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beruht zum Teil die Ausübung* jedes Sportes, auch die Civilisation, 
und W21S wir Bildung* nennen. Der Säugling* verrichtet noch seine 
Bedürfnisse ohne Rücksicht auf Zeit und Umgebung. Erst durch 
Liebe und Hiebe wird er gesellschaftsfähig gemacht. Und selbst 
dem Tier können wir solche Hemmungen beibringen, Katze und 
Himd z. B. stubenrein erziehen. Diese Reflexhemmung ist die 
physiologische Grundlage der Selbstbeherrschung oder der soge- 
nannten Herrschaft des Geistes über den Körper. Und die An- 
fänge hiervon zeigen sich nun schon, wie die eben erwähnten 
Untersuchungen lehren, bei den Arthropoden. Auch hier können 
die auf einen Reiz erfolgenden Bewegungen gehemmt werden vom 
Dorsalganglion aus, denn trägt man dieses ganz ab, so greift eine 
auffallende Ruhelosigkeit der Extremitäten in der Ausübung von 
Gangbewegungen und auch anderer Bewegungen Platz. Und 
trägt man das Dorsalganglion einseitig ab, so fehlt auf der 
operierten Seite die sonst erfolgende Hemmung der Glieder, und 
da dann die Bewegungen der Extremitäten auf dieser Seite 
überwiegen, erfolgt naturgemäß Kreisbewegung, eben jene 
Zwangsbewegung nach der gesunden, dsis heißt nach der unter 
der Hemmung stehenden Seite. Auch die Kraft der einzelnen 
Muskeln und das Zusammenwirken gewisser Muskelgruppen wird 
vom Dorsalganglion herabgesetzt, so daß die Bewegung nicht 
mehr so explosivartig vor sich geht und daß sie geordnet er- 
scheint, im ganzen also abgestuft und angepaßt, wie wir sagen 
würden, zweckmäßig. 

Aber auch die Ergebnisse Bethes bestätigen nur, und das 
ist, was man als gemeinsamen Kern aus allen Untersuchungen 
herausschälen kann, daß das Dorsalganglion einen dominierenden 
Einfluß auf alle übrigen Ganglien hat. Und darum nennen wir 
es Gehirn, und wir sehen es hier bei den Athropoden zum ersten 
Male im Tierreich auftreten. Dazu kommt, daß dieses Gehirn, 
das heißt der Teil des Nervensystems, der oberhalb der Mund- 
öffnung Hegt, schon bei diesen Tieren in beschräntem Maße für 
Sehnerven, Geschmacks- und Gehörnerven die Ursprungsstätte 
bildet, wozu es bei den höheren Tieren ganz ausschließlich dient. 

So also ist der Ertrag unserer Betrachtungen der, daß bei den 
Arthropoden das dorsale Schlundganglion sich fortgebildet hat 
zum Gehirn. Dieses ruft jetzt hervor und leitet die koordina- 
torische Tätigkeit der übrigen Ganglien, die in ihrer funktionellen 
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Bedeutung herabgesunken sind. Zu gemeinsamer Tätigkeit, das 
heißt zu denjenigen Bewegungen, welche für die Erhaltung des 
Tieres von Bedeutung sind, zur Ortsbewegung und zur Nahrungs- 
suche und Aufnahme treten sie erst zusammen, wenn sie vom 
Dorsalganglion, vom Gehirn aus dazu Befehle erhalten. Sonst 
antworten sie nur auf einen unmittelbar in ihren Bereich fallen- 
den Reiz und darauf nur mit einer beschriebenen Bewegung 
des entsprechenden Körperteils, wobei also der Empfindungsreiz 
direkt in diesem Ganglion ohne Dazwischentreten des Gehirns 
auf die entsprechenden Muskeln reflektiert wird. Dann kommt 
eine Reflexbewegung zu stände, und so sehen Sie denn hier am 
deutlichsten ihre Entstehungsgeschichte nach dem Unterschied 
derselben von den gemeinsamen, vom Gehirn angeregten und 
geleiteten Bewegungen, die man dann, dem gewöhnlichen Sprach- 
gebrauch folgend, willkürUche zu nennen pflegt. Ein Wille, eine 
Seele sitzt aber ebensowenig im Gehirn als sonst irgendwo im 
Körper. Nur das unterscheidet das Gehirn von den anderen 
Ganglien, daß es erstlich funktionell ihnen übergeordnet ist und 
sie zu einer bestimmten Tätigkeit in mannigfacher Weise leitet, 
und daß es als Ursprungsstätte der höheren Sinnesnerven die 
zahlreichsten Reize von der Außenwelt her empfängt und diese 
auf die übrigen Ganglien, freiUch abgestuft der Intensität und 
Richtung nach, reflektiert. Darum habe ich so eingehend bei 
diesen niederen Tieren verweilt, damit hier, wo die Verhältnisse 
am einfachsten liegen und am durchsichtigsten sind, es Ihnen 
ganz einleuchtend werde, daß dcis Gehirn nur ein Reflexorgan 
ist, ein übergeordnetes freilich und ein besonders kompliziertes. 
Was ich aus seinen Anfängen habe werden, wachsen und reifen 
sehen, das kann ich überschauen und das kann ich begreifen. 
So wenig ich nun in dieser genetischen Betrachtung des Ge- 
hirns irgendwo eine Seele eingeschmuggelt habe, so wenig ist 
auch darin eine zu finden. Ex nihilo nil fit. 

Von hier aus eröffnet sich auch das Verständnis für die Hand- 
lungen des Instinktes, die wir ja gerade bei den Insekten in 
wunderbarster Weise ausgebildet finden. Sie alle haben schon 
von den staatlichen Einrichtungen des Bienenstockes gehört, 
ebenso von dem Bau ihrer sechseckigen Wachszellen, womit sie, 
wie wir von Mathematikern hören, praktisch ein schwieriges 
Problem gelöst haben, nämlich eine Form zu finden, welche die 
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gxößtmög'liche Menge von Honig aufnimmt und doch mit dem 
geringstmogliclien Aufwand des kostbaren Baumaterials, des 
Wachses, hergestellt ist. Sie haben wohl auch schon gelesen 
von den Künsten der Ameisen, von denen eine Art sich andere 
Ameisen als Sklaven hält, ohne deren Dienste sie elend zu 
Ghrunde gehen würde, eine zweite die Blattläuse als Milchkühe 
benutzt und pflegt, und wieder eine andere, in Amerika einhei- 
mische Art, ihre tunnelartigen Gänge so kunstvoll in die Erde 
gräbt, daß man glauben möchte, sie hätten eine Vorlesung über 
Statik auf dem Polytechnikum gehört. 

Kein Wunder, daß Aristoteles die Instinkthandlungen (tipii'i- 
(lara rvjc av^p(i>iu£v'y]^ Z^^^ nennt. Nur daß sie eben keine Nach- 
ahmungen sind, nicht erst erworben im individuellen Leben. 
Gerade das ist ja das Unbegreifliche daran, daß das eben aus- 
geschlüpfte Junge alle diese Handlungen ebenso sicher, so genau 
und so regelmäßig ausführt, wie das alte Tier. So scheinen 
diese icpeSrai 6p|JLai, diese primi impetus der Stoiker, diese Ur- 
triebe ein Können ohne Lernen zu sein, eine angeborene Kunst- 
fertigkeit, wie Mutterwitz, Talent, Genie. Diesem merkwürdigen 
Umstände gegenüber wußte sich auch Seneca nicht anders zu 
helfen, als daß er von den Tieren sagte, sie seien unterrichtet 
geboren. Aber W2is heißt das, unterrichtet geboren? Ein aiSij- 
p6§uXov, ein hölzernes Eisen. Doch auch die meisten späteren 
Erklärungsversuche und DejBnitionen sind nicht besser ausge- 
fallen, und worin sie alle recht hatten, war, daß die Instinkte 
Handlungen sind, die zweckmäßig erscheinen, und die von den 
Tieren derselben Art, ohne daß sie den Zweck kennen, immer 
in gleicher Weise ausgeführt werden, und zwar so ausgeführt 
werden, daß von einer Lemung während des individuellen Lebens 
nicht die Rede sein kann. Worin diese Definitionen fehlten, 
war, daß sie das Bewußtsein oder den Willen, das heißt die 
Wahlentscheidung, in ihren Tenor mit aufnahmen. 

Ein wesentlicher Fortschritt wurde erst gemacht, als man, an- 
statt sich mit unfruchtbaren Erklärungen aufzuhalten, das Licht 
der Darwinschen Lehre auch auf dieses Gebiet trug und da- 
durch veranlaßt wurde, die vergleichende Beobachtung, und vor 
allem den methodischen Versuch zu handhaben. Da ergaben 
sich drei merkwürdige Tatsachen, i. daß fast in allen Fällen 
nachgewiesen werden konnte, daß die Instinkthandlungen nicht 
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SO gfänzlich unabhängig* aus dem Innern heraus, so g-anz spontan 
hervorbrechen, daß sie vielmehr, um in die Erscheinung* zu treten, 
durch einen Reiz, sei es ein äußerer oder innerer, ausgelost 
werden müssen, wodurch sie in die Kategorie der uns verständ- 
lichen Reflexbewegungen fallen würden, 2. daß die Instinkte der 
Veränderung fähig sind, ja. sogar ganz verloren gehen oder 
neu erworben werden können, 3. daß die Instinkthandlungen 
auch unter Umständen ausgeführt werden, durch welche sie in 
Rücksicht auf dsis zu erreichende Ziel zwecklos sind. 

In Bezug auf den ersten Punkt führe ich die bekannte Tat- 
sache an, daß, wenn man einer Henne, die sich zum Brüten 
setzt, die Eier wegnimmt, sie doch noch mehrere Tage auf dem 
Nest sitzen bleibt. Es wirkt hier ein innerer Reiz, den man 
dadurch aufheben kann, daß man die Henne in kaltes Wasser 
taucht. 

Junge Katzen, junge Hunde und wahrscheinUch noch viele 
.andere junge Tiere stoßen mit ihren Vorderfüßen gegen die 
Milchdrüsen der Mutter, um eine reichlichere Milchabsonderung 
zu erregen oder sie zum Fließen zu bringen. Diese Bewegungen 
und ebenso der Akt des Saugens werden nun auch hervor- 
gebracht, sobald man einem jungen Hund einen mit Milch an- 
gefeuchteten Finger in das Maul steckt, selbst wenn diesem 
Hunde das Vorderteil des Gehirns entfernt ist Man hat neuer- 
dings in Frankreich angegeben, daß die Tätigkeit des Saugens 
allein durch den Geruchssinn erregt werde, so daß ein junger 
Hund, wenn seine Riechnerven zerstört werden, niemals saugt. 
„In gleicher Weise scheint die wunderbare Fähigkeit, welche 
ein junges Hühnchen nur wenige Stunden nach dem Auskriechen 
besitzt, kleine Nahrungsteilchen aufzupicken, durch den Gehörs- 
sinn in Tätigkeit gesetzt zu werden. Denn bei Hühnchen, 
welche fern von der Henne durch künstliche Wärme ausgebrütet 
worden waren, hat man gefunden, daß ein mit dem Fingernagel 
auf einem Brette gemachtes Geräusch, um das Picken der Henne 
nachzuahmen, die jungen Hühnchen zuerst gelehrt hat, ihre 
Nahrung aufzupicken." 

Was die Veränderlichkeit oder das Variieren der Instinkte 
anbetrifft, so erinnere ich an den Gebrauch, Enteneier von 
einem Huhn ausbrüten zu lassen, obgleich sie darauf eine Woche 
länger sitzen müssen, als auf den eignen. Romanes setzte zwei 
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Hennen, welche sich an demselben Tag zum Brüten anschickten, 
auf nachg-emachte Eier. Am dritten Tag-e brachte er zu einer 
der Hennen zwei Hühnchen, welche einen Tag alt waren. Sie 
pickte ein- oder zweimal nach ihnen, schien etwas beunruhigt, 
nahm sie aber an, lockte sie und pflegte sie wie die eigene 
Brut. Die andere Henne wurde in derselben Weise behandelt, 
aber mit ganz verschiedenem Erfolg. Sie pickte heftig nach den 
Hühnchen und weigerte sich diesen und die folgende Tage 
beharrlich, sich derselben anzunehmen. Hierher gehört, daB der 
Wanderinstinkt der Vögel nach Ausdehnung und Richtung 
variieren oder sich auch ganz verlieren kann. So ist es femer 
mit den Nestern der Vögel, welche teils, je nach den dafür ge- 
wählten Stellen, nach der Bodenbeschaffenheit und den Wärme- 
verhältnissen der bewohnten Gegend, teils aber auch aus ganz 
unbekannten Ursachen abgeändert werden. Man hat Bienen be- 
obachtet, welche mit Cochenille gefärbtes und mit Fett erweich- 
tes Wachs gebrauchen und verarbeiten, anstatt es selbst aus 
dem Zucker zu produzieren, dann auch solche gesehen, die, statt 
Blüten um ihres Samenstaubes willen aufzusuchen, gerne eine 
ganz verschiedene Substanz, nämlich Hafermehl, verwendeten. 
Hierher gehört auch, daß man bei domestizierten Tieren künst- 
lich Instinkte vermischen kann. So ist eine Kreuzung mit 
Bullenbeißern auf viele Generationen hinaus auf den Mut und 
die Beharrlichkeit des Windspiels von Einfluß gewesen, und eine 
Kreuzung mit dem Windhunde hat auf eine 'ganze Familie von 
Schäferhunden die Neigung übertragen, Hasen zu verfolgen. 
Schließlich sei noch erwähnt, daß auf fernen abgelegenen Eilan- 
den die Vögel es erst lernen, und zwar nur langsam lernen, 
sich vor dem Menschen zu fürchten, und Furcht vor einem be- 
stimmten Feinde ist doch gewiß eine instinktive Eigenschaft 

In Bezug auf die Zweckwidrigkeit mancher Instinkthand- 
lungen erinnere ich daran, daß Fleischfliegen ihre Eier häufig 
auf einer Pflanze ablegen, Chenopodium foetivum, welche den 
Geruch verwesenden Fleisches besitzt, aber zur Entwicklung der 
Eier untaugUch ist; ferner die Tatsache, daß die Biene selbst in 
einem Klima, welches keinen Winter besitzt, Honig sammelt und 
aufbewahrt, ebenso daß eine brütende Henne auf einem Kiesel- 
stein sitzen bleibt, der ihr statt eines Eies untergelegt worden 
ist. Hierher gehört auch, daß Hunde, wenn sie ihre Exkremente 
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ausgfeleert haben, mit allen vier Füßen einig-e kratzende Bewegiin- 
g-en nach hinten machen, selbst auf einem nackten Steinpflaster, als 
wenn es zum Zweck des Zudeckens der Exkremente geschähe, 
in nahezu derselben Weise, wie es Katzen tun. Wenn sich 
Hunde auf einem Teppiche oder einer anderen harten Fläche 
niederlegen wollen, so gehen sie meist rings im Kreise herum 
und kratzen den Boden mit ihren Vorderpfoten in einer sinn- 
losen Art, als wenn sie beabsichtigten, das Gras niederzutreten 
und eine Grube zu scharren, wie es ohne Zweifel ihre wilden 
Voreltern taten, als sie auf offenen, grasigen Ebenen oder in den 
Wäldern lebten. Hierher gehören endlich die Ausdrucksbewe- 
gungen unserer Gemütsstimmungen, die als nutzlose Rudimente 
von ursprünglich für das Individuum nützlichen Handlungen an- 
zusehen sind. 

Wenn wir dies alles erwägen, so werden wir nicht mehr im 
Zweifel sein, worin wir die Erklärung der Instinkte zu suchen 
haben. Sie sind vererbte Reflexbewegungen. Irgend ein früher 
Vorfahr hat diese Handlung auf einen bestimmten Reiz hin zum 
ersten Male ausgeübt, was, wenn diese Handlung eine ver- 
wickelte ist, anfänglich nur sehr unvollkommen und nicht immer 
in derselben Weise geschah. Nun wiederholte sich der Reiz 
und damit die entsprechende Handlung; je öfter das geschah, 
um so schneller, unmittelbarer folgte die Handlung und um so 
eindeutiger und gleichmäßiger wurde sie. Das übertrug sich 
als besondere Disposition zu dieser Handlung auf die Nach- 
kommen. Physiologisch betrachtet haben wir uns zu denken, daß 
die Nervenbahnen, auf denen die Übertragung des Empfindungs- 
reizes auf die besonderen Bewegungsorgane geschah, immer 
gangbarer wurden und sich gleichsam ausschleiften, wodurch 
eine bestimmte Strukturveränderung des Nervensystems hervor- 
gebracht wurde, und diese vererbte sich, wie andere Körper- 
eigentümlichkeiten, auf die folgenden Generationen. Dazu kam, 
daß im Laufe der phylogenetischen Entwicklung die natürliche 
Zuchtwahl ändernd und fortbildend eingriff. So haben sich denn 
nur solche Instinkte erhalten, welche als nützlich für die Er- 
haltung des Individuums oder jedenfalls der Art sich erwiesen; 
und auf der anderen Seite verkümmerten, wie wir dies heut noch 
sehen, diejenigen, welche zu einer früheren Zeit wohl zweck- 
dienlich waren, später aber unter anderen Bedingungen diese 
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Bedeutungf verloren. Ob alle oder einig« von diesen Bewegimgen^ 
als sie zum ersten Male ansg'efülirt wurden, willkürlich oder mit 
Bewußtsein g-eschahen, dieser Frage sind wir bei unserer Auf- 
fassung ganz überhoben. Das kommt schließlich nur darauf hinaus^ 
was man selbst hineinlegen will. Für uns sind die Instinkte 
Reflexbewegungen, die jedesmal — und das ist zu beachten — 
auf irgend einen Reiz ausgelost werden, nur komplizierte Re- 
flexbewegungen, die, weil sie in irgend einer Beziehung nützUch 
für das Tier waren, sich erhalten und vererbt haben. Damit 
verschwindet das Wunderbare, das Zauberhafte des Instinktes, 
es löst sich auf in die Elemente der Descendenzlehre. 

Freilich bleibt hier auch noch manches Greheimnis bestehen, 
manches Rätsel ungelöst. Hierhin gehören vor allem die eigen- 
artigsten der Instinkte, diejenigen, welche sich auf die Fürsorge der 
Eltern für die Nachkommen beziehen, welche sie niemals kennen 
lernen, vor deren Entwicklung sie sogar schon gestorben sind. 
Wenn der Rheinlachs zur Laichzeit die ihn fast bis zur Erschöp- 
fung aufreibende Reise vom Meer aus den Fluß hinauf antritt, nur 
um den Laich in den für die Entwicklung desselben günstigen 
Gebirgswässem abzusetzen, wonach er sofort wieder ins Meer 
zurückkehrt, wenn der Nachtschmetterling die von ihm gelegten 
Eier mit einem Pelzüberzug aus seinen eignen Haaren versieht, 
damit diese den Winter überstehen, den er selbst nicht erlebt, 
so können wir im einzelnen noch keine zureichende Erklärung 
dafür geben, aber die Mittel und Wege, sie zu finden, die Er- 
klärbarkeit ist damit nicht in Frage gestellt. 

Neben den instinktiven Handlungen kommen nun noch solche 
vor, welche das Individuum im Laufe seiner eignen Entwicklung 
durch selbstgemachte Erfahrung lernt. Erfahrung zu machen, 
wie wir früher schon einmal gesehen haben, dazu ist der Ver- 
stand nötig, und so werden wir denn dem Instinkt den Verstand 
oder den Intellekt gegenüberstellen. Nun zeigt sich das Merk- 
würdige, erstlich daß diese beiden immer in einem gewissen 
Verhältnis stehen. Je mehr Instinkt, um so weniger Verstand 
und umgekehrt, und zweitens, daß in der Tierreihe, je höher 
wir hinaufsteigen, der Instinkt immer mehr zurücktritt und der 
Verstand immer mehr zunimmt. In physiologischem Sinne folgt 
dies notwendig aus dem Aufbau des Nervensystems. Bleiben 
wir bei dem obigen Bilde, in dem wir uns die Instinkte ent- 
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standen dachten durch das Ausschleifen von Nervenbahnen. Es 
ist klar, je mehr solcher Nervenbahnen schon in einer bestimmten 
Richtung ausgeschleift sind, um so weniger werden noch freie 
bleiben für neue Verbindungen, für den Erwerb individueller 
Associationen. Hierzu kommt, daß derjenig-e Teil des Nerven- 
systems, in welchem die einfache direkte Reflexbewegnng statt- 
findet, das eigentUche Reflexorgan, das Bauchmark bei den 
Wirbellosen, das Rückenmark bei den Wirbeltieren seiner Masse 
und Ausbildung nach umsomehr zurücktritt gegen das über- 
geordnete zusammengesetzte Reflexorgan, das Gehirn, je höher 
wir in die Tierreihe hinaufsteigen. Beim Menschen ist im all- 
gememen das Gehirn gegenüber dem Rückenmark am mäch- 
tigsten ausgebildet und dazu kommt noch, daß am wenigsten, 
Nervenbahnen bereits verbraucht für angeborene Instinkte sind. 
Darum sind bei ihm weitaus am günstigsten die Bedingungen 
zu Erwerbung individueller Associationen eigner Erfahrung und 
damit zur Ausbildung des Verstandes. 

So ist es denn also Licht geworden über die Instinkte. An 
Stelle des Archeus und des Principium Hylaristicum der Paracel- 
sisten, an Stelle der Physikotheologie Voltaires und Priestleys, 
an Stelle von Schopenhauers blindem Weltwillen ist das moderne 
Zauberwort der Vererbung getreten, das, wie Aladins Lampe, 
ims die verborgene Werkstätte der Natur enthüllt, die Ver- 
erbung. An ihrer Wirksamkeit zweifelt kein Mensch. Wenn 
der filius dem pater familias durchaus unähnUch sieht, so hat 
man mit Recht Bedenken an seiner Echtheit. Der Apfel fällt 
nicht weit vom Stamm, heißt eine alte Erfahrungsregel. Äußere 
Körpergestalt und innere anatomische Leibesstruktur, morpho- 
logische und physiologische Eigenschaften übertragen sich von 
den Eltern auf die Nachkommen von Generation zu Generation. 
Wenn man sieht, wie in einer Familie Gesichtszüge, Minenspiel 
und Geberden, Krankheiten, Gebrechen, Neigungen, Leiden- 
schaften und Laster übertragen werden, wobei der merkwürdige 
Fall nicht selten ist, daß eine oder zwei Generationen über- 
sprungen werden, um dann wieder beim Enkel oder Urenkel 
aufzutreten, so wundert man sich darüber nicht mehr. Ja, an 
eigenartige Originalität glauben wir viel weniger als an eine 
besondere Zusammenstellung ererbter Eigenschaften, wie es 
Ooethe von sich gesagt hat: 
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Vom Vater hab' ich die Statur, 

Des Lebens ernstes Führen, 

Von Mütterchen die Frohnatur, 

Und Lust, zu fabuHeren. 

Urahnherr war der Schönsten hold, 

Das spukt so hin und wieder, 

Urahnfrau liebte Schmuck und Gold, 

Das zuckt wohl durch die Glieder. 

Sind nun die Elemente nicht 

Aus dem Komplex zu trennen, 

Was ist denn an dem g'anzen Wicht 

Original zu nennen? 
Sollte es nun minder begreifUch sein, daß auch die Instinkte 
vererbt werden? Gewiß nicht. Wie andere körperUche Eigen- 
schaften werden auch die Strukturveränderungen des Nerven- 
systems, auf denen beruhend wir die Instinkte uns vorstellen, 
sich übertragen. So wird Erfahrung, Übung und Gewohnheit 
unzähliger Geschlechter aufgespeichert und summiert, und was 
mühevoll die Voreltern sich erwarben, erscheint als natürliche 
Mitgift beim jüngsten Enkel. Damit ist die Platonische [xoc^ötc 
avaixwiai^ statt auf eine mythische Präexistenz des Individuums 
hinzudeuten, auf die empirische Präexistenz der Vorfahren zu- 
rückgeführt. Im Einzelwesen erinnert sich die Gattung ihrer 
früheren Erfahrung. 

Nun aber kommt der nimmersatte Verstand, von dem es 
auch gilt, Tappetit vient en mangeant. Und jemehr man ihm 
antwortet, umsomehr fragt er, und umsomehr sieht er ein, daß die 
Erklärungen doch nur wieder neue Probleme enthalten, und so 
fragt er denn auch jetzt, was ist die Vererbung außer dem 
Worte, das doch bloß eine erwiesene Erfahrungstatsache aus- 
spricht, wie kommt die Vererbung zu stände, worauf beruht 
es, daß das Kind der Mutter gleich ist, daß das Huhn immer 
nur ein Huhn, der Fisch immer nur einen Fisch hervorbringt. 
Wir müssen gestehen, daß wir hier völlig mit unserem Wissen 
zu Ende sind. Nicht etwa, daß wir etwa verzweifeln müßten, 
uns vorzustellen, daß bei der mikroskopischen Kleinheit des 
Keimes, aus dem sich der Mensch entwickelt, kein Raum 
wäre für viele und mannigfach angeordnete Materie. Die neuere 
mechanische Gastheorie hat uns richtigere Vorstellungen über 
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Kleinheit und Zahl der Molekel g-ebracht, und die Zahl der im 
ersten Keim möglichen Anordnungen wächst dadurch ins Un- 
gemessene. Darum handelt es sich vielmehr, zu erklären, wie 
die Übertragfung stattfindet, wie etwa der bestimmte Wirbeltanz 
der Molekel in einer bestimmten Ganglienzelle des Gehirns bei 
dem Abkömmling in der entsprechenden Ganglienzelle die Nei- 
gung eben zu diesem Wirbeltanz hervorrufe. Zu begreifen ist 
es nicht, nur anzustaunen das Wunder dessen, das da ist So 
müssen wir entsagungsvoll mit Goethes treffendem Worte aus 
Wilhelm Meister schließen: „Daß die Summe unserer Existenz, 
durch unsere Vernunft dividiert, niemals rein aufgeht, sondern 
immer ein erheblicher Bruch übrig bleibt." 
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Die psychischen Ffthigkeiten der Ameisen und Bienen. Das Lanzettfisdh« 
chen. Das biogenetische Grnndgesets yon Haeckel. 

Wir hatten letzthin die Insekten besprochen und dabei 
Gelegfenheit gfenommen, den Instinkt einer kritischen Erörte- 
rung* zu unterziehen. Es hatte sich uns bei schärferem Zusehen 
das Rätselhafte daran aufgfelöst in die Lehre der Descendenz- 
lehre, wir hatten die Instinkthandlungen erklärt als vererbte 
Reflexhandlungen, die jedesmal durch einen bestimmten Reiz 
ausgelost werden. Gerade in letzter Beziehung, in der Auf- 
findung des auslösenden Reizes, hat man in jüngster Zeit be- 
merkenswerte Ergebnisse erzielt, und ich will deshalb noch einen 
Augenblick darauf eingehen. Herr Bethe in Straßburg hat sehr 
sinnreiche Versuche hierüber an Bienen und Ameisen angestellt. 
Leider muß ich die Schlußfolgerung, die er hieraus gezogen, 
von dem Standpunkte aus, auf den wir uns bei dieser ganzen 
Frage gestellt, als verfehlt betrachten. Die Sicherheit und 
Bündigkeit seiner Experimente bleibt aber bestehen. 

Es ist eine bekannte Tatsache, daß die Ameisen eines Nestes 
sich untereinander friedlich und freundlich begegnen, daß sie 
Individuen einer anderen oder derselben Art, aber aus einem 
anderen Nest, die zu ihnen in das Nest gesetzt werden, an- 
fallen, zerbeißen und töten. Dies beruht nicht etwa darauf, daß 
die einzelnen Bewohner eines Nestes sich kennen oder durch 
Mitteilung eines bestimmten Erkennungszeichens, etwa durch 
das Berühren mit den Fühlern „betrillem", sich als Nestgenossen 
ausgeben, sondern es beruht einfach auf bestimmten Geruchs- 
wahmehmungen. 

Nimmt man nämlich eine Ameise aus einem Nest heraus, spült 
sie flüchtig in Alkohol ab und wälzt sie dann in einem Brei zer- 
quetschter Ameisen einer anderen feindlichen Art, so wird sie 
jetzt, bringt man sie in ihr altes Nest zurück, als Feind behandelt, 
angegriffen, mit Gift bespritzt und getötet. Und bringt man sie 
in das Nest der feindlichen Ameisen, denen die zum Brei zer- 
quetschten entstammen, so wird sie wohl betrillert, manchmal ge- 
zerrt, aber doch im allgemeinen in Ruhe gelassen, selbst wenn 
sie von ganz anderer Körpergröße und Farbe ist. Das beweist 
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nun, daß es ein flüchtiger Stoff, ein Geruchsstoff ist, welcher den 
Unterschied für die Ameisen zwischen den Angehörigen der 
eigenen und einer fremden Kolonie bedingt. Dieser Geruchsstoff 
oder Neststoff ist allen Tieren desselben Nestes eigentümlich. Er 
wirkt auf die Angehörigen eines anderen Nestes als Reiz und löst 
bestimmte Reflexe aus, die nach der Intensität des Reizes ver- 
schieden sind. Die Reaktion auf diesen Reiz ist nicht etwas Er- 
lerntes, sondern etwas Angeborenes, denn läßt man Larven, fem 
vom Nest, auswachsen, so fühlen sie sich, zum eigenen Nest später 
zurückgebracht, dort ganz einheimisch, während sie, auf ein 
fremdes Nest gesetzt, höchst unruhig umherlaufen. Die viel- 
gerühmte Harmonie der Ameisennester ist also durchaus nicht 
ein 2^ichen einer besonders edlen Charakteranlage, oder einer 
Staaten bildenden Intelligenz, sondern beruht lediglich auf der 
Perzeption dieses Neststoffes. Fehlt er aber bei einem Indi- 
viduum oder ist er andersartig, so ruft er reflektorisch Angriffs- 
bewegungen bei den übrigen hervor, gerade wie der Stier durch 
ein rotes Tuch in Wut versetzt wird. 

Das Finden des Weges bei den Ameisen hat man auch 
auf zusammengesetzt psychische Prozesse, auf Äußerungen der 
Intelligenz zurückgeführt; sie sollen das Nest auf einen Um- 
kreis von einigen Metern kennen. Nimmt man aber eine Ameise 
vorsichtig von einer offenen Straße, die vom Stocke abgeht, 
fort, und setzt sie wenige Zentimeter davon nieder, so läuft sie 
in den meisten Fällen in irgend einer Richtung davon und trifft 
nur zufällig das Nest. 

Herr Bethe hat nun, um die eingeschlagenen Wege genau 
zu studieren, neben ein Nest ein Stück berußtes Glanzpapier 
gelegt, auf welchem man die Spuren der Füße sehr deutlich 
verfolgen kann. Auf das Glanzpapier wurde an irgend einer 
Stelle geschabtes Fleisch, Zucker oder Honig gelegt. Es 
zeigte sich: Überall wo ein Tier, das nur auf dem Papier 
gewesen ist, also auf keine alte Ameisenstraße gelangt sein 
kann, zum Nest zurückkehrt, nimmt es denselben Weg, den 
es gekommen ist, mit dem Unterschied, daß vorher gemachte 
Schleifen meist beim Rückweg abgeschnitten werden. Hat ein 
Tier auf einem Wege nichts gefunden, so ist nie ein zweites 
Tier denselben Weg gegangen. Es folgt daraus, daß jedes Tier 
nicht nur eine Spur hinterläßt, welche anderen und ihm selbst 
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ab Wegweiser dient, sondern daß dieser Spur noch etwas an- 
haftet, was dem nachfolgenden Individuum einen „Fingerzeig*" 
gibt, ob auf diesem Wege etwas zu finden ist oder nicht Das 
Sehen und damit optische Erinnerungsbilder spielen bei dem 
Finden des Weges keine Rolle. 

Legt man über eine begangene Straße einen Streifen 
Papier von ^/, — i cm, so stutzen die Ameisen, stauen sich zu 
beiden Seiten des Streifens und suchen womöglich unter ihm 
hindurch zu kriechen. Erst ganz allmähUch findet eine den Weg 
über das Papier, dann folgt eine zweite, dritte und schließlich ohne 
Zaudern tmd sicher der ganze Schwärm. Geht die Ameisenstraße 
über Sand und man nimmt an einer schmalen Stelle die obersten 
Sandschichten ab, so verhalten sich die Tiere gerade so wie in 
dem eben beschriebenen Falle, der Weg ist ihnen verloren *ge- 
gangen, die leitende Spur fehlt. Dasselbe tritt ein, wenn man 
über eine Straße die über eine Gl2isplatte oder über glattes Holz 
führt, an einer Stelle mit dem Finger einen Strich zieht oder 
poch besser mit einem mit Alkohol angefeuchteten PinseL Auch 
dann ist der Weg verloren gegangen, zu beiden S^ten des 
Striches stauen sich die Ameisen und erst allmählich finden sie 
die alte Spur wieder. Aus alledem geht hervor, daß die Spur, 
die die Tiere auf ihrem Wege hinterlassen, ein chemischer Körper 
sein muß, und daß es der Geruch ist, der sie auch hier leitet. 

Herr Bethe hat dann weiter untersucht, ob die Ameisen auch 
Mitteilungs vermögen besitzen. Er stellt es durchaus in Abrede. 
Dagegen aber hat J. S. Wassmann, gegenwärtig einer der ersten 
Kenner des Lebens der Ameisen, entschieden Einspruch erhoben. 
Er meint, daß nicht bloß bei den Sklavenjagden der Raub- 
ameisen, sondern auch bei sehr vielen anderen Gelegenheiten 
eine gegenseitige Mitteilung zwischen den Ameisen stattfände, 
indem sie durch Fühlerschläge ihre Empfindungszustände auf- 
einander übertrügen und dadurch zu gleicher Tätigkeit anregten. 
Derselben Ansicht ist übrigens auch ^uf Grrund besonderer sorg- 
fältiger Versuche der bekannte englische Forscher Lubbock. 

Auch über die oft gerühmte hohe Intelligenz werden wir durch 
einen interessanten Versuch aufgeklärt Ein Blechstreifen wurde 
auf einem mit Glasfüßen versehenen Tischchen befestigt und 
dieser neben eine Ameisenstraße gesetzt Der Blechstreifen wurde 
nun so gebogen, daß das eine Ende dem etwas erhöhten Wall der 
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Straße gerade auflag*. Auf das andere Ende wurde Honig getan. 
Die Ameisen holten ihn sehr bald in großer Menge herunter. 
Im Laufe von drei Wochen wurde nun der Streifen ganz all- 
mählich höher geschraubt Der Verkehr horte nicht auf, so- 
lange die Tiere noch mit den Vorderbeinen den Rand des 
Bleches erlangen konnten. Schließlich konnten nur noch die 
größten Exemplare das Blech erreichen. Nach Verlauf von drei 
Tagen war der Streifen so weit gehoben, daß kein Exemplar 
mehr hinauf gelangen konnte. Es liefen an diesem Tage noch 
viele Ameisen auf dem Wall umher und richteten sich auf den 
Hinterbeinen auf. Aber keine kam auf den scheinbar so nahe 
liegenden Gedanken bei diesem Höherhängen des Brotkorbes: 
der Boden muß erhöht werden, folglich werden wir einige Sand- 
kömer auftürmen. Nach einigen Tagen stieg keine Ameise mehr 
auf den Wall; nachdem die letzten Gänge vergeblich gewesen 
waren, hatte der Wall aufgehört einen Reiz abzugeben. Aber 
dies trat sehr bald wieder ein, als das Blech gesenkt ward. 
Ganz ähnliche Versuche hatte auch schon Lubbock angestellt. 
Auch er, ebenso wie Wassmann sind wie Bethe der Ansicht» 
daß Handlungen, die auf eine Intelligenz schließen lassen, bei 
den Ameisen bisher nicht einwandfrei nachgewiesen sind und 
daß die darauf direkt abzielenden Versuche dagegen sprechen. 
Auf dem Geruch, auf der Wahmehmimg eines chemischen 
Stoffes, des Neststoffes, beruht es. nun auch bei den Bienen, 
daß sie sich wiedererkennen und daß sie fremde Bienen als 
Feinde unterscheiden und angreifen, und diese Fähigkeit ist, 
wie bei den Ameisen, ebenfalls angeboren. Dieser Nestgeruch 
fehlt, wie Buttel-Reepen nachweist, der Königin und den Drohnen. 
Er ist, obgleich angeboren, doch modifizierbar. Durch auf- 
regendes Futter läßt sich die Reaktion erhöhen, andererseits 
auch überwinden. Letzteres findet z. B. im Schwärm statt und 
beim Überlauf eines Volkes. Übrigens spielen auch die Töne im 
Leben der Biene eine Rolle. Der „Ton der Freude" lockt die Ge- 
nossen an oder beruhigt sie, das heulende Klagen beim Verlust 
der Königin wird von jeder Biene, die es hört, aufgenommen 
und weiter verbreitet. Es gibt einen besonderen Schwärmten, 
der eine anlockende Wirkung hat; femer Angsttöne, die eine 
verfolgte Konigin auszustoßen pflegt und die das ganze Volk 
alarmieren. 
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Schwierig^er aber g^estaltet sich hier die Frage, wie finden die 
Bienen nach Hause? Auf Geruchswahmehmungen kann diese 
Fähigk^ nicht beruhen. Zwar g'eht von jedem Bienenstock eine 
solche Menge flüchtiger Materie aus, daß auch der Mensch auf 
drei bis fünf Meter den Geruch eines Stockes wahrnimmt« Die 
Bienen schönen aber nur beim Kriechen, nicht beim Fliegen 
chemischen Spuren zu folgen. Die fliegenden Bienen folgen 
dem in der Luft verteilten Neststoffe nicht; sie gehen nicht in 
das Flugloch hinein, wenn der Stock auch ganz allmählich, etwa 
eine Umdrehung in einer Stunde, um 90** oder mehr gedreht 
wird. Die Bienen fliegen jetzt direkt auf die Stelle los» wo sich 
vorher das Flugloch befand. Sie kreisen hier in der Luft herum, 
setzen sich auf die hier befindliche Wand des Stockes und 
„heulen". Obwohl fortwährend Bienen von der anderen Seite her- 
auskommen, folgen doch die ankommenden dieser Richtung nicht. 

Wurde der Bienenstock auf einem Schienengeleise 50 cm 
zurückverschoben, so gingen alle ankommenden Bienen zunächst 
an die Stelle, wo sich vorher das Flugloch befunden hatte, 
flogen hier im Kreise, kamen dabei am Stocke vorbei und gingen 
ins Flugloch. Wird der Stock 2 m verschoben, so findet fast 
keine der ankommenden Bienen das Flugloch. An der Stelle, 
wo es sich vorher befand, bildet sich eine dichte Wolke von 
heimgekehrten Bienen. Schiebt man den Stock auf die alte 
Stelle zurück, so stürzt der ganze Schwärm in das Flugloch. 
Akustische Reize können keine Rolle spielen, Orientierung durch 
das Licht, durch optische Erinnerungsbilder ist unwahrscheinlich.*) 
Rasch rotierte, ebenso mit Magneten belastete Bienen fanden sich 
gut und sicher auf 200 m zum Stock zurück. Bienen, deren 



') Es handelt sich aber hierbei in der Tat um eine Orientiening durch den 
Gesichtsinn (mit gelegentlicher Unterstützung durch den Geruch) und am Ortigedächtnii. 
Die jnngen Bienen orientieren sich beim Ausfliegen zuerst genau ttber die nächste 
Umgebung ihrer Behausung, indem sie am Stock, die Augen ihm zugewandt, hemm« 
fliegen. Ebenso „lernen** sie dann allmählich ihren ganzen Flugkreis kennen. Irgend- 
wohin innerhalb desselben verbracht, finden sie sich stets zurttck, wenn nicht ungünstige 
Witterangs- und Beleuchtungsverhältnisse sie verhindern. Von einem ganz fremden Ort 
finden sie nicht nach Hause, kehren dann zu der Stelle zurück, von der sie abgeflogen 
sind. Bei der Rückkehr nach Hause begeben sie sich zu dem gewohnten Ort des Flug« 
loches. Sie richten sich dabei nach ihrer erworbenen Kenntnis der Höhenlage und 
überhaupt der relativen Lage des Stockes. Schwarmdusel und narkotische Mittel ver- 
nichten das Ortsgedächtnis. 
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Augfen mit Wachs überzogen waren, flogen aus einer Entfernung 
von 50 m geradlinig auf den Stock zu. Wird ein Stock durch 
Zweige, Papier, Tücher bis auf das Flugloch so maskiert, daß 
ein Mensch Mühe hatte, ihn wieder zu erkennen, so flogen doch 
die Bienen geradlinig in das Flugloch. Bienen, die man in der 
Stadt, wo sie nie vorher waren, freiUeß, fanden, ehe sie sich so 
weit erholt hatten, „um nach Hause zu sehen", ebensogut die 
Richtung nach dem Stock, wie solche, die auf den gewohnten 
Wiesen vor der Stadt freigelassen waren. Das alles führt not- 
wendig zu dem Schluß, daß es eine uns noch ganz unbekannte 
Kraft ist, welche die Bienen zu der Stelle im Räume führt, von 
der sie fortgeflogen sind. Diese Stelle im Räume ist gewöhn- 
üch der Bienenstock, muß es aber nicht immer sein. Die Grenze 
des Wirkungskreises dieser Kraft erstreckt sich auf etwa 3 km, 
denn die Bienen finden auf keine größere Entfernung mehr nach 
Hause. 

Ich bin auf diese Dinge hier so ausführlich eingegangen, 
da sie lehren, daß vorurteilsfreie und methodisch wissenschaft- 
liche Beobachtung doch auch in diesen scheinbar unzugängUchen 
Gebieten zu gesicherten Ergebnissen führt, welche die bisherigen 
Anschauungen erhebüch modifizieren. Man hatte die gelegent- 
lich gemachten Beobachtungen bisher vielfach allzusehr ver- 
menschHcht, und ich habe Ihnen schon früher zwei Proben dieser 
anthropomorphistischen Erklärung angeführt. Das Rätselhafte, 
das Geheimnisvolle, das dem Treiben gerade dieser Tiere ange- 
dichtet wurde, ist verschwunden, es hat sich doch schon in 
wichtigen Verrichtungen auf sehr einfache und sehr durchsich- 
tige Vorgänge zurückführen lassen. Diese Vorgänge sind Re- 
flexbewegungen. Wir haben in ganz konkreten Fällen den 
äußeren Reiz und die darauf erfolgende bestimmte Bewegung 
kennen gelernt, bei Fällen, die bei oberflächlicher Betrachtung 
als eine zusammengesetzte Handlung, als Ausfluß einer hohen, 
überlegenden IntelUgenz erscheinen können, und in der Tat bis- 
her dafür gehalten wurden. Das kann uns also nur bestärken, 
den eingeschlagenen Weg weiter zu verfolgen. 

Der leitende Gesichtspunkt für imser Thema muß bleiben: 
in der Anschauung gegeben, und unmittelbarer Gegenstand 
naturwissenschaftiicher Forschung ist der Reflexbogen, zusammen- 
gesetzt aus empfindenden und bewegenden Nerven, Neuronen. 
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Daraus haben wir das Nervensystem aller, auch der höchsten Tiere 
zu erklären, auch das Gehirn des Menschen müssen wir aufzulösen 
suchen in Anordnungen und Verbindungen solcher Reflexbewe- 
gnng-en. Diesem anatomischen Substrat denken wir ims auf der 
psychischen Seite parallel verlaufend Bewegungsimpuls und daraus 
zusammengesetzt die Reflexhandlung. Auch die kompliziertesten 
und erhabensten Leistungen der menschlichen Seele müssen wir 
im Prinzip wenigstens aufzulösen suchen in Reflexhandlungen. 
Aber diese psychischen Erscheinungen sind nicht selbst unmittel- 
barer Gegenstand der Forschung, sondern nur mittelbar, inso- 
fern als sie in regelmäßiger Abhängigkeit erscheinen von den 
Vorgängen im Nervensystem. Wir haben uns als Aufgabe ge- 
stellt zu untersuchen, welchen Veränderungen im Nervensystem 
parallel gehen Veränderungen auf psychischer Seite, wobei wir 
uns immer bewußt bleiben, daß wir letztere aus unserem eigenen 
Inneren, unserer eigenen Psyche heraus, die uns allein gegeben 
ist, deuten. Wieviel Täuschungen uns selbst dabei mit unter- 
laufen, wieviel Verschiedenheiten der Auffassung zwischen anderen 
da mögUch sind. Hegt auf der Hand und nimmt uns nicht wunder. 
Nur Experimente, wie sie oben angeführt sind, welche die äußeren 
Reize und die erfolgenden Bewegungen prüfen, imd solche, die 
jeder nachprüfen kann, das ist der gemeinsame Weg, auf dem 
keine Verschiedenheit herrschen kann und auf dem wir allein 
die Geheimnisse der Seele erfahren können. 

Wir wollen hiermit die Reihe der wirbellosen Tiere ver- 
lassen und nur noch einmal kurz die gewonnene Ergebnisse über- 
schlagen. Das Zentralnervensystem besteht bei den Wirbellosen 
aus einer um den Schlund gelegenen Ganglienanhäufung, dem 
Schlundganglion, und setzt sich zusammen aus dem dorsalen 
GangHon, das die Ursprungsstätte der höheren Sinnesnerven 
darstellt, und einem zentralen GangUon, die beide durch Nerven- 
stränge verbunden sind. An das Schlundganglion oder den 
Schlundring schüeßen sich andere GangÜen für den übrigen 
Körper an, die, wo dieser eine gestreckte Form zeigt, wie bei 
den höheren Wirbellosen, den Würmern, Insekten und Krebsen, 
zu einer zusammenhängenden Ganglienkette auswachsen; dieser 
GangHenstrang nimmt die Bauchseite des Tieres ein und wird 
daher Bauchmark genannt. Während bei den gegliederten 
Würmern jedem Leibesring ein Ganglion entspricht, das mit dem 
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nächsten durch einen Längfsnervenstrang verbunden ist, tritt bei 
den höheren Tieren, bei den Insekten und Krebsen, wo die 
Segmentation des Körpers nicht mehr so ausgebildet ist, eine 
Verschmelzung" einzelner Ganglien zu größeren Gruppen ein. 

Was die Funktion angeht, so hatten wir gesehen, daß auf den 
niedrigeren Stufen die Entwicklung jedes Ganglion selbständig 
den ihm entsprechenden Körperteil versorgt, und daß die Be- 
wegnng des Tieres hervorgeht aus der gemeinsamen koordina- 
torischen Tätigkeit aller Ganglien. Je höher wir in der Tier- 
reihe hinaufsteigen, umsomehr zeigt sich, daß die einzelnen 
Ganglien des Bauchmarks ihre Funktion abgeben an das vordere 
Ende, an das dorsale Ganglion des Schlundringes. Dieses reißt 
gleichsam die Vorherrschaft über die anderen Ganglien an sich, 
es wird das maßgebende für die Tätigkeit des ganzen Körpers, 
es wird das allgemeine Bewegungszentrum. Seine Abtragung 
hat bei den höchsten Tieren völUge Unfähigkeit zu gemeinsamer 
Ortsbewegung zur Folge. Es findet dann keine Nahrungssuche 
und keine Nahrungsaufnahme mehr statt. Einseitige Verlet- 
zung dieses Ganglion erzeugt Kreisbewegung nach einer Seite 
sogenannte Zwangsbewegung. Dabei sind aber die übrigen 
Teile des Körpers durchaus nicht gelähmt; auf einen Reiz er- 
folgt eine durch das zugehörige Ganglion vermittelte beschränkte 
Bewegung des entsprechenden Gliedes, eine Reflexbewegung. 
Daß das dorsale Ganglion eine solche führende Rolle über die 
anderen Ganglien einnimmt, daß es also allgemeines Bewegungs- 
zentrum des Tieres geworden ist, und ferner daß es den höheren 
Sinnesnerven zum Ursprung dient, das hatten wir als die beiden 
charakteristischen Merkmale des Gehirns bezeichnet, und so 
hatten wir denn bei den Arthropoden, bei den Raupen zuerst in 
der aufsteigenden Tierreihe ein echtes Gehirn angetroffen, dessen 
höhere Ausbildung wir bei den Insekten und Krebsen verfolgt 
hatten. 

Indem wir nun zu den Wirbeltieren übergehen, treten uns 
gleich drei charakteristische Unterscheidungsmerkmale im Bau des 
Zentralnervensystems entgegen. Erstlich haben wir hier nicht 
eine Kette von gesonderten Ganglien hintereinander liegen, 
die durch Nervenstränge miteinander verbunden sind, sondern 
es ist ein gleichförmiger Strang vorhanden, der auf jedem Quer- 
schnitt, den wir durch ihn legen, Ganglienzellen und Nerven- 
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stränge aufweist, und der in seinem Inneren einen feinen Hohl- 
raum birgt, den ZentralkanaL Zweitens treten die Nervenfasern, 
die zur Peripherie ziehen, aus diesem Strange in einer ihrer 
Funktion nach getrennten Anordnung heraus. Vom gehen die 
motorischen, die Bewegungsnerven ab, hinten die sensiblen, die 
Empfindungsnerven. Drittens liegt dieser Strang nicht auf der 
Bauch, sondern auf der Rückenseite des Tieres und wird daher 
Rückenmark genannt, und er liegt hier in einer besonderen 
knöchernen Hülle, der Wirbelsäule. Am vorderen Ende des 
Rückenmarks sitzt, wie die Frucht am Stengel, das Gehirn, es 
liegt nicht mehr um den Schlund herum, sondern oberhalb der 
Mimdöffnung in einer ebenfalls knöchernen Hülle, die aus der 
Umbildung von Wirbelkörpem, wie Groethe schon erkannt hat, 
hervorgegangen ist, der Schädelhöhle. 

Die niedersten Wirbeltiere sind die Fische und unter diesen 
wieder das niederste das Lanzettfischchen, Amphioxus lanceolatus. 
Es ist für den Biologen von ganz besonderem Interesse. Es ist 
ein kleines etwa 5 — 7 cm langes Fischchen, das in weiter Ver- 
breitung an den Meeresküsten sich findet Es trägt so wenig 
den Cheirakter der Wirbeltiere an sich, daß sein Entdecker Pallas 
1778 es für eine Schnecke hielt. Erst 50 Jahre später wurde 
seine Zugehörigkeit zu den Fischen erkannt imd erst in neuester 
Zeit seine merkwürdige Entwicklungsgeschichte klargestellt. 

Wenn man es auf Herz und Nieren prüft, so findet man 
nichts davon. Es besitzt kein Herz; röhrenförmige Gefäße 
mit rhythmischer Pulsation treiben das Blut, das wie bei keinem 
anderen Wirbeltiere farblos ist, durch den Körper. Es ermangelt 
des Schädels und damit des Gehirns. Es fehlen ihm femer die 
Leber und die Sinnesorgane. Ein unpaarer Pigmentfleck deutet 
ein Sehorgan an und eine von besonderen Sinneszellen gebildete 
Grube wird als Anlage eines Geruchs- und Geschmacksorgans 
gedeutet 

Seine Lebensweise zeigt die größte Monotonie. Es bohrt 
sich mit dem Kopf in den Sand imd verharrt in Ruhe und Un- 
beweglichkeit viele Tage lang. Von seinem aus dem Sande 
hervorragenden Munde aus erzeugt es durch das Spiel von Fäd- 
chen tragenden Zellen, durch Flimmerbewegung, einen Wasser- 
strom, der ihm Diatomeen, Larven, Infusorien, kurz alles, was 
klein genug ist, um in seine Mundöffnung eingehen zu können, 
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als Nahrung- zuführt. Ebenso monoton sind seine Bewegnug-en, 
die nur darauf ausg-ehen, zu fliehen, wenn es verfolget wird. 
Zerschneidet man ein solches Tierchen in zwei Stücke, so führen 
beide Teile in regelmäßiger Weise Ortsbewegnngen aus unter 
gleichzeitiger Erhaltung des Gleichgewichtes, und jeder Teil 
geht mit dem Kopfende voran. Ganz wie wir es bei den 
Würmern gesehen hatten, besitzt also hier das Rückenmark 
völUge Selbständigkeit, jeder Abschnitt ist dem anderen gleich- 
wertig, und er ist für den entsprechenden Körperteil selbständiges 
Bewegnngszentrum. 

Es wäre indes irrtümlich, zu glauben, daß dies Lanzett- 
f ischchen, weil es eine so niedrige Stufe der Ausbildung ein- 
,nimmt, auch in der Stammesgeschichte, in der phylogenetischen 
Entwicklungsreihe der Wirbeltiere den tiefsten Platz einnehme, 
von dem aus fortbildend die anderen sich weiter entwickelt 
haben. Die Morphologen und Zoologen neigen vielmehr dazu, 
es als ein von etwas höherer Stufe degeneriertes Tier anzusehen. 
Als Urwirbeltier, als primitives Wirbeltier betrachtet man viel- 
mehr allgemein unter den jetzt lebenden Fischen den Haifisch. 

Hier müssen wir, um das folgende zu verstehen, ein wich- 
tiges Prinzip aus der Descendenzlehre heranziehen. Es ist das 
biogenetische Grundgesetz von Haeckel. Es besagt, daß die 
Entwicklungsgeschichte des Individuums eine abgekürzte Wieder- 
holung der Entwicklungsgeschichte des Stammes ist. So, um 
das eklatanteste Beispiel zu erläutern, geht der Mensch aus 
einer einzigen Zelle hervor, wie ja auch die niedrigsten Tiere, 
die wir kennen, nur aus einer einzigen Zelle bestehen. Durch 
Teilung und Vermehrung wird aus dieser einen Keimzelle ein 
mehrzelliges Wesen, und dieses nimmt zu einer gewissen Zeit 
eine Form an, welche wir zeitlebens bei niederen Fischen wieder- 
finden. Die Entwicklung dieses Menschenkeimes im Mutter- 
leibe schreitet fort zu einem Stadium, das völlig dem Aussehen 
eines Amphibiums gleicht, und erst weiterhin nimmt es höhere 
Gestaltung an, die eines der niederen Säugetiere. 

Wir hatten früher schon erörtert, wie der Menschenstamm an- 
zusehen ist als der höchstentwickelte Tierstamm, und wie nun in 
den Tierstämmen in aufsteigender Stufenreihe sich einander folgen 
Fisch, Amphibium, niederes Säugetier, höheres Säugetier, so macht 
auch jeder Mensch in seiner Entwicklung wiederum im großen 
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und g-anzen in abgfekürzter Wiederholung* diese Stadien durch. 
Wenn ich Ihnen hier diese Entwicklung-sstadien verschiedener 
Tiere vorleg-en würde, Sie würden sie nicht voneinander unter- 
scheiden können; zu einer gewissen Zeit der Entwicklung sieht 
der Menschenkeim dem des Fisches, des Amphibiums, des Vogels 
ganz ähnlich, und noch späterhin ist zwischen den verschiedenen 
Säugetieren eine auffallende Ähnlichkeit. Es ist zu dieser Zeit 
ohne weiteres nicht mögUch, eine Unterscheidung zwischen 
einem Hunde, Affen und Menschen zu machen. 

Man kann ganz gewiß das Bedauern teilen, das Haeckel ein- 
mal bei der Erörterung dieser Tatsachen ausspricht, das Bedauern 
nämUch, daß von diesen Dingen unseren Gebildeten so überaus 
wenig bekannt ist. Es ist sicherHch beschämend zu sehen, wie 
viele über den Darwinismus reden und urteilen, wie viele von der 
Stellung des Menschen im Reiche der Natur sich ein Urteil 
erlauben und einer gedankenlosen MenschenverherrUchung 
huldigen, die alle von diesen über allem Zweifel erhabenen Tat- 
sachen der Entwicklungsgeschichte keine Ahnung haben. Wenn 
aber dann Haeckel es weiterhin beschämend findet, daß es 
Kulturstaaten geben soll, in denen eine Kasteneinteilung heilig 
gehalten wird, die sich allein gründet auf einer vererbten, 
schon im Blute liegenden Anlage zu einer höheren Daseins- 
form, so widerspricht er damit seiner ganzen Lehre. Denn es 
ist ganz dieser entsprechend, daß Vorzüge körperlicher und 
geistiger Art in Familien, die sie besonders pflegen, sich ver- 
erben und dadurch dem Besitzer einen Vorrang vor minder 
Bevorzugten sichern. Nur muß dieser Vorzug auch wirklich 
vorhanden sein und durch die Tat sich beweisen. Noblesse 
obUge. Die Natur selbst verfährt ja aristokratisch, indem sie 
den Menschen verschieden ausstattet, und schon Schopenhauer 
bemerkt scharf und treffend, wenn man die Menschen egalisieren 
wolle, so müsse man zunächst die Köpfe egalisieren, und das 
hat ja in der einfachsten Weise die französische Revolution mit 
der Guillotine gemacht. 
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Das embryonale menschliche Gtohim. Betrachtungen über Anatomie nnd 
Physiologie des Zentralnervensystems der Wirbeltiere. 

Ich habe neulich hervorg-ehoben, daß die Entwicklungfs- 
g-eschichte des Individuums eine abgfekürzte Wiederholung der 
Entwicklungsgeschichte des Stammes darstellt. Wie das nun 
für den ganzen Organismus gilt, so gilt es auch für die einzelnen 
Teile, für einzelne Organe. Wollen wir also die Entwicklung 
des Gehirns beim Menschen verstehen, so müssen wir die stufen- 
weise Entwicklung desselben im Tierreiche verfolgen, und 
umgekehrt wird uns die Entwicklungsgeschichte des mensch- 
lichen Gehirns zur Erklärung dienen für die stufenweise Ausbil- 
dung desselben im Tierreiche. Daher wollen wir einen kurzen Blick 
auf den Aufbau des Zentralnervensystems beim Menschen werfen. 

Bald nach der Befruchtung seines Keimes, der die Gestalt 
einer geigenförmigen Scheibe hat, wachsen längs der Median- 
linie zwei leistenförmige Anschwellungen sich entgegen und 
schließen sich zu einem Rohr, dem MeduUarrohr. Der Hohlraum, 
den sie einschließen, ist der Zentralkanal, die umgebenden Zell- 
lager stellen die Anlage des Rückenmarks dar. Anfangs ist 
dasselbe vom und hinten zugespitzt, und so bleibt dasselbe bei den 
niedersten Wirbeltieren, z. B. bei dem schon genannten Lanzett- 
fischchen. Alsbald wird ein Unterschied zwischen vorderem und 
hinterem Ende des Medullarrohrs bemerkbar, indem das erstere 
sich aufbläht und in eine rundliche Blase, die Anlage des Gehirns, 
auswächst Hier treten dann schon in der zweiten bis dritten 
Woche nach der Befruchtung zwei quere Einschnürungen auf, so 
deiß drei miteinander kommunizierende Bläschen entstehen, die 
sogenannten primären Himbläschen: das Vorderhim, Mittelhim 
und Hinterhim. In der folgenden Woche, der vierten, wächst aus 
dem Vorderhim das sekundäre Vorderhirn heraus, dazu tritt eine 
quere Einschnürung im Hinterhirn hinzu, so daß wir gegen das 
Ende der fünften Woche fünf miteinander kommunizierende Hohl- 
räume, d. h. fünf Hirnbläschen unterscheiden können, an denen 
schon jetzt im Groben die Eigentümlichkeiten, welche den ver- 
schiedenen Himteilen des Erwachsenen zukommen, zu erkennen 
sind; es sind dies: das Großhirn oder das sekundäre Vorderhim, 
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das Zwischenhim oder primäre Vorderhim, das Mittelhim, das 
Hinterhirn oder Kleinhirn und das Nachhirn oder Nackenhim, 
auch Medulla oblongata genannt Gemäß dem oben angeführten 
biogenetischen Grundgesetz werden wir diese Himteile bei allen 
Wirbeltieren, auch bei den niedersten, wiederfinden müssen, und 
es wird sich ferner zeigen müssen, daß, wenn wir die Tierreihe 
aufsteigend durchmustern, die Ausbildung der einzelnen Him- 
teile in derselben Weise fortschreiten wird, wie im Embryonal- 
leben des menschlichen Individuums. 

Betrachten wir zunächst diese Anlage bei dem Urwirbeltier, 
dem primitiven Wirbeltier, als welches wir den Haifisch be- 
zeichnet hatten. In der Tat finden wir bei ihm ein Großhirn, 
das vorwiegend dem mächtig ausgebildeten Riechnerven zum 
Ursprung dient. Femer ist bei ihm stark entwickelt die glan- 
dula pinealis oder Zirbeldrüse, in der Geschichte unseres Themas 
von besonderer Bedeutung, weil Descartes in sie, als das einzige 
unpaare Organ des Gehirns, den Sitz der Seele verlegte. Hieran 
schließen sich ventralwärts als Anlage zu den primären Augen- 
blasen die Sehhügel oder das Zwischenhim. Es folgt das wenig 
entwickelte Mittelhim, dann dcis Hinterhim oder ICleinhim und 
das Nackenmark. Welches sind nun die Funktionen dieser ein- 
zelnen Hirnabschnitte? 

Trägt man bei einem Seehai, einem Katzen- oder Hundshai 
den vordersten Abschnitt, das Großhirn, ab, so nimmt er spontan 
keine Nahrung mehr zu sich. Sardinen, sonst ein Leckerbissen 
für ihn, auf die er sofort zustürzt, läßt er unberührt in das Bassin 
herunterfallen. Seine Lokomotion ist indessen in keiner Weise 
geschädigt, ebensowenig sein Gesichtssinn, ja sein Verhalten ist 
derart, daß man eine gewisse Spontaneität der Bewegungen 
annehmen muß. Nun hat aber Steiner gezeigt, daß die bloße 
Abtragung der Riechlappen von ganz demselben Erfolge be- 
gleitet ist Auch in diesem Fall bleibt die spontane Nahrungs- 
aufnahme aus. Daraus folgt, daß es also lediglich der Geruch 
ist, der den Haifisch zu seiner Beute führt, und daß oei der 
Abtragung des Großhirns die dadurch bewirkte Ausschaltung der 
Riechlappen der Grund für das veränderte Verhalten ist Mit 
anderen Worten, das Großhirn ist beim Seehai nichts anderes, 
als das Riechzentrum, der Geruch macht seinen Verstand aus. 

Schreiten wir mit unseren Abtragungsversuchen der Hirn- 
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teile weiter nach hinten vor, so seigt sich eine auffallende Stö- 
rung* erst, wenn wir den vordersten Teil dea Nackenmarks zer- 
stören. Dann hört alle Bewegung auf, selbst auf mechanische 
Reizung- des Schwanzes erfolgt keine Lokomotion mehr, sondern 
nur eine allg*emeine Kontraktion auf dem Platze ohne Fort- 
bewegrmg*. Wir werden also in diesen Teil das allgfemeine 
Bewegfungfszentrum zu verlegen haben. Was schließlich die 
Funktion des Rückenmarks angeht, so ist dasselbe dem Gehirn 
völlig subordiniert, da es auf Reize nur mit einer örtUch be- 
schränkten Bewegung antwortet, und da es für die gemeinsame, 
geordnete Ortsbewegung der vom Gehirn aus erfolgenden Im- 
pulse bedarf. 

Gehen wir von den Knorpelfischen zu den Knochenfischen 
über, so finden wir bei ihnen das Großhirn immer noch sehr 
primitiv entwickelt, nur das Mittelhim hat eine stärkere Aus- 
bildung erlangt und erscheint deutlich gegen das Vorder- und 
Hinterhim abgegrenzt Dem entsprechend hat die Entfernung 
des Großhirns keinen merklichen Einfluß. Die Wahrnehmung, 
Empfindung und spontane Bewegung ist in keiner Weise be- 
einträchtigt. Die frisch operierten Tiere scheinen nicht einmal 
eine nennenswerte Einbuße ihrer geistigen Fähigkeiten zu er- 
leiden. Die großhimlosen Karpfen z. B. sind im stände, ihre 
Nahrung spontan aufzufinden, sie schießen im Bassin auf die 
hineingeworfenen Regenwürmer los und verschlingen sie, während 
sie den ihnen zugeworfenen ähnlich aussehenden Bindfaden zwar 
auch erfassen, aber sofort wieder fallen lassen, was gewiß eine 
fast ungeschädigte Intelligenz voraussetzt. Sie können sogar 
noch P'arben unterscheiden, sie tauschen 2Srtüchkeiten mit ihren 
operierten Genossen aus und spielen mit ihnen, wie gesunde 
Tiere tun. Die einzige Störung, die Steiner an diesen Tieren 
ohne Großhirn nachweisen konnte, bezog sich auf die etwas er- 
höhte Erregbarkeit und Unruhe, die er als ein geringes Maß an 
Vorsicht deutet und als ein erstes Zeichen einer psychischen 
Störung auffaßt. Das Zentrum für die Ortsbewegnng Hegt auch 
bei diesem Tier im vorderen Teil des Nackenmarks. 

Als Repräsentant der nächsten Tierklsisse, der Amphibien, 
nehmen wir den Frosch an, ,.den springenden Insekten würger". 
Er ist für den Physiologen das Versuchstier xax ^^OXI'^ geworden, 
xmd mehrere der wichtigsten Entdeckungen sind an ihm gemacht. 
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gerade solche, welche zu unserem Thema in Beziehung* stehen. 
So hat Helmholtz am Froschnerven zuerst die Fortpflanzungs- 
geschwindig-keit des Nervenprinzips gemessen. An ihm hat 
Joh. Müller in eleganter Weise den Versuch machen gelehrt, 
der auf das sinnfälligste beweist, daß es zwei Arten von Nerven 
gibt, Empfindungs- und Bewegungsnerven und daß diese getrennt, 
die ersteren hinten, die letzteren vorn aus dem Rückenmark 
heraustreten. 

An dem Frosch hat man auch die Funktionen der ver- 
schiedenen Hirnteile auf das genaueste studiert. Bei ihm tritt 
das Großhirn verhältnismäßig noch wenig gegen die übrigen 
Abschnitte hervor, aber es besteht doch aus zwei deutlich ge- 
trennten Hälften, Hemisphären. Deis Mittelhirn in Gestalt der 
Zweihügel ist stärker ausgebildet, das Kleinhirn zeigt sich zu 
einer schmalen Leiste reduziert Trägt man bei diesem Tier 
die beiden Großhimhälften ab, so ist das auffallendste Symptom 
der Verlust der spontanen Nahrungsaufnahme. Der Frosch 
schnappt nicht mehr nach den in der Nähe befindlichen Fliegen, 
auch nicht emmal dann, wenn sie sich ihm direkt auf den Kopf 
setzen. Aber nicht allein das, er macht überhaupt keine spon- 
tanen Bewegungen mehr. Unverrückt bleibt er auf der Stelle, 
auf die man ihn niedersetzt, stunden- und tagelang, so lange, 
als ihn kein mechanischer Reiz trifft. Tritt das ein, berührt 
oder kneift man ihn, so schickt er sich, gerade wie ein unver- 
sehrter Frosch, in mächtigen Sprüngen zur Flucht an, um als- 
bald an einer anderen Stelle in unverrückbarer Ruhe zu ver- 
harren. Dabei ist sein Sehvermögen nicht beeinträchtigt. Stellt 
man vor ihm ein Hindernis auf, so umgeht er es mit Erfolg, 
hindert man ihn an der Umgehung, so setzt er mit einem wohl- 
gezielten Sprunge über die Barriere hinweg. Bringt man ihn 
auf ein Brettchen und neigt das hintere Ende desselben lang- 
sam herab, so steigt er in die Höhe und kommt nicht eher zur 
Ruhe, als bis er mit ausgesuchter Geschicklichkeit die Kante 
des jetzt senkrecht gestellten Brettchens erreicht hat Wirft man 
einen solchen Frosch ohne Großhirn ins Wasser, so schwimmt 
er, wie ein normaler Frosch, mit kräftigen Stößen umher. 
Kommt er an die Wand des Bassins, so springt er, ist dieselbe 
nicht zu hoch, mit wohl abgemessenem Satz auf den freien 
Rand, um hier wieder in seine Ruhestellung zu verfallen. 
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Trägt man mit dem Großhirn zugleich das Zwischenhim ab, 
so kann man einen merkwürdigen Versuch anstellen, den zuerst 
Paton und nach ihm Goltz g*ezeigt hat. Jedesmal, wenn man die 
Rückenhaut dieses Tieres streichelt oder wenn man ihn unter 
den Armen in die Höhe hält, quakt der Frosch. Dieser Ver- 
such ist deswegen für uns interessant, weil er zum erstenmal 
bei den Wirbeltieren zeigt, wie eine scheinbar komplizierte Hand- 
lung, die noch dazu als Ausdruck eines seelischen Behagens 
gilt, aus einer Reflexbewegung hervorgegangen ist. 

Das Mittelhim, die Zweihügel, sind nämlich das Reflexzentrum 
für die Quakbewegung. Ein leichter sensibler Hautreiz, besonders 
das sanfte Streicheln der Rückenhaut, wird an dieser Stelle über- 
tragen auf diejenigen Nervenbahnen, welche die Exspirations- 
muskeln zu einer forcierten Exspiration und zu einer Vorwölbung 
der Schallblasen veranlassen. Diese Ubertragungsstelle hat aber 
noch ein übergeordnetes Zentrum in dem davor gelegenen Hirn- 
teil, welcher eine Art hemmenden Einflusses auf die Reflex- 
auslösung ausübt, daher am unversehrten Frosch das Quaken 
nicht als so einfacher Reflex erscheint, sondern nur auf besondere 
Veranlcissung unter Mitwirkung des Großhirns. Entfernt man 
dies aber, damit also das hemmende Zentrum, dann tritt das 
Quaken als reiner Reflex hervor. 

Von weiterem Interesse ist, daß einseitige Verletzung der 
hinter dem Großhirn gelegenen Teile Zwangsbewegungen hervor- 
ruft, und zwar einseitige Abtragung der Zweihügel Manegebewe- 
gung nach der gesunden Seite, einseitige Durchschneidung des 
vorderen Teils des Nackenmarks Rollbewegung um die Längsachse, 
was besonders deutlich wird, wenn man das Tier ins Wasser wirft. 

Wir kommen nun zu einer Gruppe von Versuchen, deren 
ich früher schon einmal flüchtig gedacht habe, und die für das 
Seelenproblem von besonderer Wichtigkeit sind, zu den Ver- 
suchen über die psychische Bedeutung der Rückenmarkszentren. 
Pflüger wies mit vielem Scharfsinn und großem experimentellem 
Geschick nach, daß enthauptete Frösche Bewegungen ausführen, 
denen man den Charakter der Zweckmäßigkeit nicht absprechen 
kann. Der interessante Versuch ist dieser: Ein Frosch wird 
enthauptet und auf der Bauchseite mit Säure betupft Er wischt 
den Tropfen ab mit demjenigen Fuß, der dazu am bequemsten 
ist. Wird ihm dieser Fuß abgeschnitten, so versucht er es mit 
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dem Stumpfe und, da hiermit mehrere Versuche verg-eblich 
sind, nimmt er endlich den Fuß der entg-egengfesetzten Seite 
und vollführt mit diesem die Bewegung*. Dies ist also, so hat 
man g-esagt, keine bloße Reflexbewegimg mehr, der Frosch 
scheint zu überlegen. Er macht den Schluß, daß er mit dem 
einen Fuß die Stelle nicht mehr erreichen kann und er versucht 
es mit dem anderen. Nun aber ist bloß noch das Rückenmark 
vorhanden: somit scheint es erwiesen, es gibt Rückenmarks- 
seelen, denn nur eine Seele kann ja empfinden j denken und 
handeln. 

Nun aber kommt ein wissenschaftlicher Gegner, dem dieser 
Schluß zu unwahrscheinlich dünkt. Er nimmt einen Frosch, 
köpft ihn und kocht ihn langsam. Damit keine Täuschung mit 
unterläuft, wird ein unversehrter Frosch mitgekocht. Es ergibt 
sich, daß der geköpfte Frosch ruhig sich kochen läßt, während 
sein unversehrter Schicksalsgenosse von einer bestimmten Tem- 
peratur an (beiläufig etwa 30°) heftige Fluchtbewegungen macht 
Also, lautet jetzt der Schluß, es gibt keine Rückenmarksseelen. 
Denn wäre eine da, so hätte sie ja. die Gefahr der steigenden 
Hitze erkennen müssen. 

Wir wollen hier nicht in die Polemik eintreten, die sich an 
diese Ergebnisse geknüpft hat, sondern vielmehr gleich den 
springenden Punkt hervorheben, auf den es hier ankommt: Es ist 
der unüberwindHche Hang zur Personifikation, der den ganzen Er- 
örterungen eine fehlerhafte Richtung gegeben hat. Im Rücken- 
mark sitzt wieder ein fühlender, denkender, handelnder Frosch, 
das ist der unbewußte Gedankenhintergrund , auf dem sich die 
Ausführungen der Verteidiger einer Rückenmarksseele abspielen. 
Man beseitige den alten Fehler, das Unpersönliche aus dem Per- 
sönUchen abzuleiten, man halte alle Personifikation fem und leite 
den Vorgang aus Einfacherem ab, dann lautet die Erklärung: 
Das Rückenmark des Frosches enthält Zentren für zusammenge- 
setzte Reflexbewegungen, darunter für das Entfernen eines reizen- 
den Gegenstandes von der Hautoberfläche. Auf den sensiblen 
Reiz dieses Gegenstandes werden diese Bewegungen sofort aus- 
gelöst. Wird dabei die nächstliegende Reihe von Bewegungen 
unmöglich gemacht, so tritt an ihre Stelle eine andere Folge von 
Bewegungen, die jene ersetzt und zur Entfernung des reizenden 
Gegenstandes führt. Phylogenetisch können wir uns denken, daß 

Schultz, Gehirn und Seele. 8 
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diese Bewegung-en ursprüng-lich mühsam mit Hilfe des Großhirns 
erlernt, daß sie dann aber so häufig ausgeführt wurden, daß sie 
schon vom Rückenmark aus sofort und regelrecht auf den Reiz 
eintraten, daß also die Nervenbahnen, auf denen die Reizüber- 
tragung stattfand, sich im Rückenmark ausschleiften, und daß 
sich die dadurch bedingte Strukturveränderung auf die Nach- 
kommen übertrug, so daß auch bei diesen die zweckmäßigen 
Bewegungen rein reflektorisch sich abspielen. 

Ahnlich wie beim Frosch sieht noch dcis Gehirn der Rep- 
tihen aus, doch macht sich schon hier, bei den Schlangen, 
Krokodilen und Schildkröten eine Vergrößerung des Großhirns 
mit seinen beiden Hemisphären bemerkbar, ebenso nimmt das 
Kleinhirn zu und überlagert zum Teil das verlängerte Mark. 
Die wesentliche Differenzierung gegenüber den Amphibien und 
Fischen besteht darin, daß bei diesen Tieren zuerst eine un- 
zweifelhafte Hirnrinde auftritt. 

In einer Beziehung zeigt sich ein auffälliger Unterschied 
der großhirnlosen Natter von der normalen. Berührt man diese, 
selbst wenn man sie geblendet hat, so wendet sie sich zur 
Flucht, sie sucht in ihren Bau zu schlüpfen; die des Großhirns 
beraubte Natter tut nichts dergleichen, sie scheint die Fähigkeit 
verloren zu haben, sich zu fürchten. Femer: reizt man eine 
ruhende unversehrte Ringelnatter, so fährt ihr Kopf unter eigen- 
tümlich zischendem Laut oft mit aufgerissenem Rachen auf den 
Finger los und sucht ihn zu packen. Das Bild der Wut! Bei 
der großhimlosen Natter sehen wir nichts davon, keinen Affekt, 
keine Ausdrucksbewegnng. Diese, die wir hier zuerst in der 
Tierreihe auftreten sehen, scheinen also mit dem Großhirn ver- 
loren zu gehen. 

Wir gehen zu den Vögeln über. Hier lassen sich drei 
Punkte anführen, in denen die Abweichung und Weiterbildung 
im Bau des Gehirns hervortritt, i. Erreicht deis Gehirn einen 
bedeutend größeren Umfang in Vergleichung zum Rückenmark 
und in Vergleichung zum Körpergewicht überhaupt: Setzen 
wir dcis Korpergewicht == looo, so macht davon das Gehirn bei 
den Fischen nur den 0,17 Teil aus, bei den Reptilien den 
0,75 Teil, bei den Vögeln schon den 4,7, bei den Säugetieren 
gar den 5,3, beim Menschen den 20,0 Teil. Selbstverständlich 
sind die Zahlen nur als angenäherte Werte zu betrachten. 
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2. Lieg-en die Teile des Gehirns nicht mehr in einer horizon- 
talen Ebene mit dem Rückenmark, auch nicht mehr in reihen- 
förmig-er Anordnung hintereinander. Es tritt vielmehr ein Zu- 
sammenschieben und Überordnen der Teile ein, besonders gegen 
das Rückenmark erscheinen sie fast wie in einem rechten Winkel 
aufgesetzt. 3. Erreichen die Großhimlappen eine Entwicklung, 
gegen die alle anderen Hirnteile zurücktreten; von diesen erlangt 
eine stärkere Ausbildung nur noch das Kleinhirn. Großhirn 
und KJeinhim sind aber hervorgegangen aus den sekundären 
Himbläschen. 

Tragen wir nun bei der Taube das Großhirn ab, so ist das 
auffallendste Symptom ganz wie beim Frosch, der Verlust der 
spontanen Nahrungsaufnahme. Sie vermag ihr Futter nicht auf- 
zufinden, imd würde mitten im Überfluß der Nahrung, wenn man 
sie etwa in einen Körnerhaufen setzte, verhungern. Dabei ist 
sie aber, wenigstens wie neuere Untersucher behaupten, nicht 
etwa blind, so wenig wie es der großhimlose Frosch war, 
auch zeigt sie durchaus keine Gleichgewichtsstörungen. Setze 
ich sie auf eine Stange und drehe diese herum, so folgt die 
Taube durch Nachgreifen dieser Bewegung und erhält sich 
oben. Diejenigen, welche ihr ein unbeeinträchtigtes Sehvermögen 
zuschreiben, behaupten auch, daß sie Widerständen auszuweichen 
vermag und sogar noch Distanzen abschätzen kann. Auf äußere 
Reize, wie Stoßen, Zupfen, Kneifen, antwortet sie mit geordneten, 
zweckmäßigen Bewegungen. 

Man hat auch behauptet, daß das Gehörvermögen verloren 
gegangen sei: Ein Schuß, in der unmittelbaren Nähe des Tieres 
abgefeuert, aber mit den Vorsichtsmaßregeln, daß der Luftdruck 
das Tier nicht trifft, ruft keine Äußerung hervor, die erkennen 
ließe, daß die Taube irgend davon Notiz genommen hätte, kein 
Zeichen des Schreckes, keine Bewegung zur Flucht Dabei muß 
freilich erwogen werden, daß der Gehörsinn im Leben dieser 
Tiere eine sehr untergeordnete Rolle spielt und daß Schall- 
eindrücke meist überhaupt keinen besonderen Eindruck hervor- 
rufen. Weiterhin ist bemerkenswert, daß bei der großhimlosen 
Taube der Geschlechtstrieb erhalten bleibt, und daß sie zwischen 
Tag und Nacht unterscheidet, daß sie wie ein normales Tier 
schläft Wirft man sie in die Luft, so fliegt sie langsam zur 

Erde, und trifft sie dabei auf irgend einen Gegenstand, der ihr 
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zum Anhalt dienen kann, so bleibt sie auf ihm unverrückt 
sitzen, bis man sie von neuem aufscheucht. Niemals wird sie 
von selbst aufflieg*en. 

Verlust der spontanen Nahrungssuche, g-anz allgemein aus- 
gedrückt, Verlust der Initiative der Bewegung, das ist es also, 
was zuerst beim Frosch und dann bei der Taube als Folge der 
Großhirnexstirpation hervortrat Je weiter wir in der Tierreihe 
hinaufsteigen, umsomehr erfährt diese Störung eine Steigerung. 
Hierzu kommt successive eine zunehmende Schädigung der 
feineren motorischen Verrichtungen, die deutlich erst bei den 
höheren Säugetieren hervortritt. 

Der große Fortschritt, der sich bei ihnen gegenüber den 
Vögeln in der Entwicklung des Gehirns kundgibt, tritt äußer^ 
lieh zu Tage in der weiteren Zunahme des Großhirns, dessen 
Sonderung in die beiden Hemisphären noch deutHcher wird. 
Bei den niederen Säugetieren reichen sie kaum weit genug nach 
hinten, das Mittelhirn, bez. die aus demselben hervorgegangenen 
Lobi optici zu bedecken, bei den höheren Güedem dieser Reihe 
sind sie dagegen so mächtig, daß sie alle anderen Hirnteile, 
selbst das Kleinhirn, überlagern. Eine zweite äußere Eigen- 
tümUchkeit besteht in dem Auftreten von Vertiefungen oder 
Spalten auf der Großhimoberfläche, wodurch dasselbe in mehrere 
Lappen zerfällt, die man nach der Schädelgegend benannt hat, 
als Stirn-, Scheitel-, Schläfen- und Hinterhauptslappen. Und inner- 
halb dieser Lappen treten wieder kleinere Spalten oder Furchen 
auf, die zusammen mit den Hauptspalten die Windungen der 
Gehirnoberfläche bilden. Eine dritte Eigentümlichkeit ist die 
mehr und mehr zunehmende Größe des Kleinhirns, bei dem 
sich ebenf^s immer deutlicher zwei Hemisphären unterscheiden 
lassen. 

Ein höheres Säugetier des Großhirns zu berauben und es 
mehrere Wochen am Leben zu erhalten, hat bisher nur Herr 
Goltz zu Stande gebracht. Er hat einen Hund durch wieder- 
holte operative Eingriffe völlig großhirnlos gemacht und danach 
das Tier noch 51 Tage beobachten können. Ihm allein ver- 
danken wir auch, was wir über die Funktionsstörungen solcher 
Tiere wissen; nimmt man hierzu die ziemlich ausführUchen und 
zahlreichen Berichte, welche über die doppelseitige partielle Ab- 
tragung des Großhirns vorUegen, so läßt sich ein ziemUch voll- 
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ständigfes Bild über die wirkliche Schädignng beim Hund ohne 
Großhirn zusammenfassen. Etwa dsis folgende: 

Die Intelligenz zeigt sich schon bei Hunden, denen bloß 
das Vorderhim beiderseits entfernt wurde, in hochgradiger 
Weise beeinträchtigt. Hinsichtlich der Sinne, insbesondere hin- 
sichtlich des Geruchs und des Gesicjits, aber auch des Gehörs, 
verrät der großhimlose Hund unverkennbare Zeichen einer aus- 
gedehnten Schädigung. Die Fähigkeit zur spontanen Nahrungs- 
aufnahme ist bei ihm völlig aufgehoben. Was ihn von niederen 
Tieren mit ähnlichem Defekt unterscheidet, ist seine zu Tage 
tretende Störung in der Lokomotion und auch in der Sensibilität 
der Extremitäten. Es fällt dem operierten Hund schwer, sich 
im Gleichgewicht zu halten; doch kann er, wenn er mit Gewalt 
angetrieben oder gezogen wird, noch gehen; er tut dies aber 
ungeschickt, er gleitet leicht aus, insbesondere auf schwierigem 
Terrain. Der Hund ohne Großhirn kann, wenn er stark miß- 
handelt wird, noch knurren und bellen; er frißt jedoch nur, 
wenn ihm die Nahrung direkt ins Maul gestopft wird. Vor der 
Fütterung ist er sehr unruhig, gesättigt beruhigt er sich und 
schläft ein. Schlafen und Wachen wechseln bei ihm,, wie beim 
normalen Tier. Aus dem Schlaf kann er durch Berührung ge- 
weckt werden. Er öffnet dann die vorher geschlossenen Augen 
und streckt sich wie ein erwachendes normales Tier; auch 
Zomesausbrüche sollen bei ihm nachweisbar gewesen sein. — 
Erfahrungen über großhimlose Affen sind nicht vorhanden. 
Über die Erfolge der Abtragung einzelner Himteile werde ich 
noch zu berichten haben. 

Und der großhimlose Mensch? In der Literatur finden 
sich hier und dort Fälle beschrieben mit beiderseitigen aus- 
gedehnten Defekten des Großhirns infolge von Entyricklungs- 
störungen, Fälle, in denen dcis Großhirn, wenn es auch nicht 
in seiner ganzen morphologischen Ausdehnung fehlte, so doch 
zweifellos in toto funktionsunfähig war. Solche Individuen starben 
allerdings meist schon im jugendlichen Alter. Die Erscheinungen, 
welche man an solchen Patienten beobachtet hat, decken sich 
so ziemlich mit denen, die beim Hund ohne Großhirn geschildert 
wurden; nur waren sie hinsichtlich der Motilität in noch höherem 
Grade ausgesprochen. Monakow in Zürich berichtet von einem 
Kranken dieser Art, der im Alter von 29 Jahren starb. Er 



2 1 3 Nennte Vorlesung. 

zeigte hochgradig'e Idiotie; er konnte nicht ein Wort sprechen und 
stieß nur g-elegentlich, wenn er zornig- war, unartikulierte Töne 
aus. Es bestand femer vollkommene Blindheit und starke Herab- 
setzung, aber nicht vöUig-es Aufg-ehobensein d^s Gehörs. Sämt- 
liche Extremitäten waren gelähmt, schwach atrophisch aus- 
gebildet und verkrümmt .im Zustande von Zusammenziehung, 
bläulich und kühl; Regungen von Eßlust waren scheinbar vor- 
handen und wurden durch ein eigentümliches Gebrüll aus- 
gedrückt Die Verdauung, Atmung, Herztätigkeit waren nicht 
gestört; die Stuhlentleerung erfolgte regelmäßig, doch ließ der 
Patient selbstverständlich Urin und Stuhl unter sich gehen. 

Was hat uns dieser vergleichende Überblick gelehrt? Zu- 
nächst in Bezug auf die Anatomie. Bei den Wirbeltieren zeigte 
sich, daß ihr Zentralnervensystem besteht aus dem Rückenmark 
und aus dem an seinem vorderen Ende gelegenen Gehirn. Dies 
Gehirn, dessen nur einige wenige niedrigste Wirbeltiere erman- 
gelten, zeigt in der wesentlichen Gliederung überall dieselben 
Bestandteile; aber, was das Charakteristikum und damit den 
Unterschied zwischen den verschiedenen Stufen der Tierreihe 
ausmacht, diese Teile sind in sehr verschiedenem Maße ent- 
wickelt. Je niedriger ein Tier auf der Stufenleiter steht, umso- 
mehr beschränkt sich das Gehirn auf die Ausbildung der drei 
primären Himbläschen, insbesondere der hinteren beiden Teile, 
des Mittelhims und Hinterhirns. Je höher die Stufe, die das Tier 
einnimmt, umsomehr betrifft die Ausbildung das Vorderende 
und um so stärker zeigen sich die sekundären Himbläschen ent- 
wickelt, das Kleinhirn und ganz besonders das Großhirn. Ja, die 
Mächtigkeit des Großhirns kann uns direkt als Maßstab dienen 
für die Höhe, welche das Tier in der Stufenleiter der Ausbildung 
einnimmt. Bei den Reptilien und Amphibien ist es schon größer 
als bei den Fischen, bei den Vögeln größer als bei allen diesen, 
bei den Säugetieren größer als bei den Vögeln, bei den Affen 
größer als bei den übrigen Säugetieren, bei den antromorphen 
Affen größer als bei den anderen Affen und beim Menschen 
am allergrößten. 

Und was nun die Funktion angeht: Bei allen Wirbeltieren, 
nur den Amphioxus ausgenommen, dient das Rückenmark nur 
noch zur Übertragung der Reflexe der peripherischen Gliedmaßen, 
wo auf einen Reiz unmittelbar eine Bewegnng folgt, eine Bewe- 
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giing, die durchaus den Charakter der Zweckmäßig^keit an sich 
trag'en kann. Zu g'eordneter, zweckmäßi^r Ortsbewegung*» zur 
Nahrungs-Suche und -Aufnahme ist das Rückenmark allein nicht 
fähig, dazu ist das Mitwirken des Gehirns nötig. Das enthält in 
seinen ursprüngUchen drei Bläschen, besonders im hinteren Teil, 
im Mittelhim und Hinterhim die Zentren für diese einfachen Ver- 
richtungen. Darum sind auch diese Himteile bei den niederen 
Wirbeltieren, die keine anderen Empfindungen und Bewegungen 
zeigen, als solche, die unmittelbar zur Ernährung und Fortpflan- 
zung dienen, allein ausgebildet. Je höher wir in der Stufenreihe 
hinaufsteigen, um so feiner werden die Sinnesorgane ausgebildet 
und umsomehr nimmt die Zahl und die Sonderung der Muskeln 
zu, und damit wieder wird um so mannigfaltiger und reicher die 
Beziehung zur Außenwelt und die Reaktionsfähigkeit gegen die- 
selbe. Das erfordert neben den genannten Zentren noch andere 
ihnen übergeordnete. Diese bilden aus den vorhandenen An- 
lagen nun als sekundäre Bläschen das Kleinhirn imd besonders 
das Großhirn. Das Grroßhim stellt also den zuhöchst übergeord- 
neten und besonders komplizierten Reflexapparat dar, der die 
Empfindungen des Körpers und der in seiner unmittelbaren Nähe 
gelegenen höheren Sinnesorgane in Verbindung setzt mit allen 
Muskelgruppen des Körpers; daneben bestehen in gewisser Selb- 
ständigkeit als untergeordnete Behörden die Zentren für Atmung, 
Blutzirkulation,. Verdauung u. dergl. Sie sind die Ressortminister, 
das Großhirn ist ihr Ministerpräsident und Reichskanzler, der die 
ganzen Beziehungen nach außen hin mit anderen zu leiten, zu 
regeln und vor allem die Initiative zu geben hat. Nun ist klar, 
daß ohne ihn, ohne das Großhirn auch bei den höchsten Tieren 
das Leben noch fortbestehen kann, beeinträchtigt aber ist mit 
seiner Erkrankung und vernichtet mit seiner Wegnahme die In- 
telligenz. Daß diese, physiologisch betrachtet, nur besteht in einer 
besonderen mannigfaltigen Wechselbeziehung und Kombination 
zwischen Empfindung imd Bewegung, leuchtet sofort ein, wenn 
wir uns einmal klar machen, worin das Geistige des Menschen 
besteht. 

Während an Koraft imd Schnelligkeit der Muskeln, an Schärfe 
der Sinne viele Tiere uns weit übertreffen, ist, was den Men- 
schen so hoch stellt, das Maßvolle, das Zweckmäßige, die Ab- 
geniessenheit seiner Bewegungen, wo selbst der kleinste Impuls 



1 20 Neunte Vorlesung. 

die höchste Bedeutung* erlangt. Wer denkt hier nicht an die 
Produktionen der Seiltänzer und die japanischen Gaukler, an die 
mimischen Leistung'en der Schauspieler. Allein der aufrechte 
Gang-, die aufrechte Stellung*, die freie Beweglichkeit der Arme 
führt schon zu einer Menge von Bewegungen, die wir unmittelbar 
als Ausdruck des Geistigen auffassen und in denen auch der 
Ungeschickteste durch scharf abgemessene Gestaltung seinen 
Charakter kundgibt Weiter ist das Sehen mit der Tätigkeit 
der Augenmuskeln, deis Tasten mit den Bewegungen der Hand 
auf das innigste verknüpft imd die Sinnesphysiologie hat uns in 
neuerer Zeit gelehrt, wie dadurch der Akt des Wahmehmens 
zu Stande kommt und unser Sinnesurteil sich bildet. Ich erinnere 
femer an die Sprache und an die Schrift Welche Fülle von 
Sinneseindrücken und welche Feinheit der Bewegungsimpulse 
und welche innige und mannigfaltige Verknüpfung zwischen 
ihnen ist dazu erforderlich. Und schließlich wie überraschend 
sinnfällig tritt uns dies alles in den Schöpfungen der Kunst 
entgegen. Der Arm, der die gewaltige Statue des Moses im 
Vatikan meißelte, die Hand, die die überirdische Schönheit der 
sixtinischen Madonna malte, die Finger, die in der römischen 
Vigne auf dem Rücken der Geliebten des Hexameters Maß 
leise gezählt, das Ohr, das sich die entzückenden Melodien des 
Don Juan zum erstenmal ausdachte, wie sind sie erregt gewesen, 
wie bewegt und geleitet vom kleinsten Reiz, vom zartesten 
Impuls, der rückwirkend wieder so viele andere erregte und in 
Verbindung setzte und aus deren mannigfaltigem Wechselspiel 
erst die harmonische Einheit des Kunstwerkes hervorging. Und 
ist es nicht auch bezeichnend, daß unter den vielen Definitionen 
über die Schönheit sich eine oft genannte findet, die sie erklärt 
als die Einheit in der Mannigfaltigkeit? So ist es also die Be- 
ziehung, die Verknüpfung, das Verhältnis zwischen den ver- 
schiedenen Nervenvorgängen, was, physiologisch betrachtet, das 
Wesen, das ist das Geistige, des Menschen ausmacht 

Sie sehen, wie unsere rein naturwissenschaftUche, scheinbar 
ganz nüchterne und Ihnen oft vielleicht recht materialistisch vor- 
kommende Betrachtungsweise doch ihre Beziehung findet zu den 
höchsten Erzeugnissen des Menschengeistes. 
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Das absolute und relative Himgewioht als Haßstab für die Höhe der In- 
telligenz. Einflnfi von Geschlecht nnd Baase auf das Himgewioht. Kritik 

der Phrenologie (teils. 

Die Betrachtungen der letzten Stunde haben zu dem Er- 
gebnisse geführt, daß je höher ein Tier der Intelligenz nach 
steht in der Wirbeltierreihe, um so größer und also um so 
schwerer sein Gehirn ist Vergleichen wir das Gehirn eines 
Kaninchens, einer Katze, eines Hundes, eines Affen, eines 
Menschen miteinander, so ist in der Tat dcis letztere das weit- 
aus größte und schwerste, es wiegt etwa 1400 g. Man könnte 
nun noch das Gehirn vom Löwen mit 206 g und das Gehirn 
eines Pferdes mit 700 g dazulegen, imd noch immer hätte der 
Satz, daß das Himgewioht ein Maßstab ist für die Höhe der 
Intelligenz, seine Richtigkeit Und dennoch muß hinzugefügt 
werden, daß er nur im großen und ganzen gilt Des näheren 
bedarf er doch einer Einschränkung. Es gibt Tiere, deren Him- 
gewioht größer als das des Menschen ist, ich nenne hier den 
Walfisch und den Elefanten. Das wird uns bei näherer Er- 
wägung nicht wundernehmen. Eine Turmuhr braucht, um ihre 
massigen Zeiger zu bewegen und das mächtige Schlagwerk zu 
läuten, ein viel größeres Räderwerk als eine Glashütter Taschen- 
uhr, und doch geht diese viel genauer und regelmäßiger. Hierzu 
kommt aber, daß auch sonst vielfach im einzelnen dcis Gehim- 
gewicht der Intelligenz nicht entspricht. Man hat daher, um 
einen konstanteren Faktor gewinnen zu können, nicht, wie eben 
geschehen, das absolute Gewicht gewählt, sondern das Ver- 
hältnis des Gehimgewichts zum Körpergewicht Aber auch dann 
noch läßt es, so richtig es im allgemeinen zutrifft, in manchen Einzel- 
heiten doch wieder im Stich. Denn hierbei kommt der intelli- 
gente Elefant hinter dem mit geistigen Gaben nur sehr mäßig 
begüterten Schaf und sogar unter den Salamander zu stehen. Es 
ergibt sich uns zugleich in einer Beziehung ein Hinweis, warum 
nicht zu erwarten ist, daß ein solches Schema in jedem Fall paßt 

Die Schildkröte steht offenbar nur deshalb an der obersten 
Stelle bei diesem Vergleich, weil ihr Panzer das Körpergewicht 
ganz erheblich vermehrt. Würde man ihn entfernen und dann 
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die GewichtsbestimniuDg vomehmeD, so würde ihre Stellung* bei 
g-leichbleibender Intelligenz bedeutend zu ihren Gunsten ge- 
ändert. Femer zeigt sich, daß bei kleineren Tieren das Gehim- 
gewicht, deis absolut genommen, weit unter dem des Menschen 
steht, doch im Verhältnis zum Körpergewicht das menschliche 
überragt. Das ist besonders bei den kleinen Vögeln der Fall. 
Hierzu kommt, daß bei Tieren verschiedener Größe, die ein und 
derselben Ordnung angehören und daher auf annähernd gleicher 
Stufe der Intelligenz stehen, dcis Gewicht des Gehirnes durch- 
aus nicht in demselben Verhältnis zunimmt wie das Gesamt- 
gewicht des Körpers. Nehmen Sie z. B. ein kleines Beuteltier, 
so ist das Verhältnis i : 25; bei einem großen Känguruh i : 800, 
oder beim Seidenäff chen i : 20, beim Gorilla i : 200. Das auf- 
fallendste Beispiel zeigt aber der Mensch selbst Das Gehirn 
des Neugeborenen wiegt absolut genommen etwa 300 g, das 
macht, wenn wir das Gewicht eines kräftig entwickelten Kindes 
zu rund 3000 g ansetzen, Vio ^®s Gesamtgewichts, das Gehirn 
des Erwachsenen wiegt absolut genommen im Mittel 1358 g, das 
ist, wenn wir sein Körpergewicht auf mnd 65 kg schätzen, nur 
Vöo ^®® Gesamtgewichts. Es würde also der Neugeborene eine 
weitaus günstigere Stelle in unserer Berechnung einnehmen 
müssen, als der Erwachsene. Daraus einen Rückschluß auf das 
Verhalten der Intelligenz machen zu wollen, wäre also ganz 
verkehrt. 

Und noch ein anderer Umstand sei erwähnt Das Körper- 
gewicht wechselt bekanntlich außerordentlich nach dem Maße 
der Ernährung und nach dem Maße des Verbrauchs, dem ein 
Tier ausgesetzt ist. Beträfe die Vermehrung bei der Mästung 
oder der Abnahme beim Hungern gleichmäßig alle Organe, so 
würde das Verhältnis des Himgewichts zum Korpergewicht 
unter allen Umständen dasselbe sein. Wir wissen aber, daß dies 
nicht der Fall ist Aus Untersuchungen, die Chossat angestellt 
hat, geht hervor, daß das Gehirn gerade dasjenige Organ ist, 
welches beim Hungertode am wenigsten an Gewicht abnimmt. 
Je schlechter genährt also ein Tier ist, umsomehr wiegt im Ver- 
hältnis zum Körper sein Gehirn und desto bedeutender müßten 
seine geistigen Funktionen sein. Nun schärft freiHch der Hunger 
nicht sowohl die Zähne, als die Gedanken, und nach der Mei- 
nung von Horaz schon ist das Fettwerden ein Zeichen be- 
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ginnender Verdummung. So läßt auch Shakespeare seinen Cäsar 

sagen: 

Laßt wohlbeleibte Männer um mich sein, 

Mit glatten Köpfen, und die nachts gut schlafen. 

Der Cassius dort hat einen hohlen Blick; 

Er denkt zu viel: die Leute sind gefährlich. 

Aber, so treffend im einzelnen diese Bemerkungen populärer 
Beobachtung sind, in die Gestalt eines mathematischen aUgemein 
gültigen Verhältnisses lassen sie sich nicht bringen. Vielmehr 
sind sie gerade als Quelle möglicher Fehler zu beachten. 

Bleiben wir aber beim Menschen stehen! Erweist sich hier 
wenigstens der Satz als richtig, daß die Masse des Gehirns 
parallel geht der Masse der Seele? Die Masse des Gehirns 
macht sein Gewicht aus. Aber die Masse der Seele? Wie läßt 
sie sich bestimmen? Nun, auch das ist möglich, es geschieht 
durch die Zahl der Vorstellungen, die sie hat. Und für diese 
wiederum ist ein Maßstab die Sprache, denn sie gibt für jede 
Vorstellung ein Wort. Das Kind hat noch keine Sprache; 
diese bildet sich erst mit den Jahren aus, und gerade in den 
ersten Lebensjahren ist die Aufnahme von Eindrücken und die 
Bildung von Vorstellungen die größte, wie in keinem späteren 
Lebensabschnitt wieder. Nahezu abgeschlossen ist diese Ent- 
wicklung schon bei den eben Erwachsenen. Im Alter mindert 
sich dieser Erwerb wieder, das Vorstellungsleben wird ärmer, 
Man hat femer die Wörter geradezu gezählt und hat gefunden, 
daß Shakespeare 15000, großen Parlamentsrednem 10 000, den 
besten Zeitungen 6000, einem gewöhnUchen englischen Arbeiter 
3000 — 4000 Wörter zur Verfügung stehen. Nach einer neueren 
Untersuchung soll die deutsche Sprache die reichste sein, sie 
soll 500000 Wörter und Wortbilder umfassen, die engUsche n\ir 
250 — 350000. 

Wie verhält es sich nun mit der Ausbildung des menschlichen 
Gehirns? Schon erwähnt hatte ich, daiß sein Gewicht bei Neugebor- 
enen etwa 330 g beträgt. Im ersten Lebensjahre nimmt es täglich 
um mehr als i g zu, vom 7. Jahre an erfolgt die Zunahme nur noch 
sehr langsam. Vom 50. Jahre ab sinkt das Gehirngewicht wieder, der 
Verlust im Alter kann fast lo^/p des Maximalgewichtes betragen. 
Auch das Geschlecht zeigt einen Unterschied, indem das Weib 
durchschnittlich ein geringeres Hirngewicht aufweist als der Mann. 
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Herr Marchand, in Marburg hat 716 männliche und 475 
weibliche Gehirne gewogen. Er fand als Mittelzahlen 1400 g 
für Männer (15 — 50 Jahre) und 1275 g für Frauen. Es sei 
möglich, daß das Gehimgewicht im allgemeinen mit der Körper- 
größe wachse, aber ein annähernd regelmäßiges Verhältnis ist 
nicht zu finden. Mit Sicherheit sei anzunehmen, daß dcis ge- 
ringere Gehimgewicht der Weiber nicht, oder nicht allein von 
der geringeren Körpergfröße abhänge, denn das mittlere Ge- 
hirngewicht derselben ist ohne Ausnahme geringer als das der 
Männer von gleicher Körpergröße. Es bleibt wohl nur die An- 
nahme, sagt der Verfasser sehr vorsichtig, daß das geringere 
Gehimgewicht der Weiber ein Ausdruck einer anderen Organi- 
sation überhaupt ist. 

Dabei ist bemerkenswert, daß der Abstand der Geschlechter 
in Beziehung auf die Schädelkap2izität und damit der Größe des 
Gehirns mit der Vollkommenheit der Rasse zunimmt, so daß der 
Europäer weit mehr die Europäerin überragt als der Neger die 
Negerin. In neuerer Zeit hat auch Le^ Bon nachgewiesen, daß der 
Unterschied in dem mittleren Schädelinhalt zwischen männlichen 
und weiblichen modernen Parisem beinahe doppelt so groß ist, 
als zwischen männlichen und weiblichen Bewohnern des alten 
Ägyptens, d. h. also, je günstiger die Bedingungen für die freie 
Entwicklung der Weiber waren, um so stärker sei er zwischen 
den verschiedenen Rassen, sei er bei demselben Volke im Laufe 
der Zeit. Sie kennen die schlagfertige Antwort, die eine Stu- 
dentin der Medizin im Physicum gab, als sie befragt wurde, 
welche Schlüsse aus dieser Differenz zu ziehen seien: Es ginge 
daraus hervor, meinte sie, daß es dem Manne mehr auf die 
Quantität als auf die Qualität ankäme. Aber im Ernste ge- 
sprochen sind diese Zahlen, da sie zu anderen anatomischen und 
physiologischen Daten hinzukommen, doch wohl als ein Wink 
der Natur zu betrachten, daß das Weib dem Manne in Bezug 
auf die geistige Kapazität, ich will mich ganz allgemein aus- 
drücken, nicht gleich geartet ist, so sehr das Gegenteil auch 
von den Vorkämpferinnen der Frauenbewegung gepredigt wird. 
Alle Versuche es so darzustellen, daß die Frauen ihre Gleich- 
artigkeit, ich sage wieder nicht Gleichwertigkeit, bisher wegen 
ihrer angeblichen Unterdrückung nicht hätten dartun können, 
beruhen auf einer bedauernswerten Selbsttäuschung. Es gibt 
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Zweig-e des Wissens und Handelns, welche den Frauen seit 
Jahrhunderten offen stehen, ich erinnere hier besonders an die 
Kunst, und doch haben sie es darin nicht weiter g-ebracht, als 
in einzelnen sehr seltenen Fällen zu einem achtungswerten 
Talent. So bancd die Bemerkungf kling-en mag, so richtig* ist sie 
doch, daß sie g-erade in denjenig-en Berufen, in denen sie am 
meisten exceUieren sollten, es doch nicht zu einer führenden 
Stellung* g*ebracht haben. Worthmann in Paris war der be- 
rühmteste Damenschneider, und ein Haus, das es sich leisten 
kann, hält sich einen französischen Koch, nicht eine Köchin. 

Damit ist natürlich die heutig*e Frauenbewegfung selbst nicht 
abgetan. Sie steht vor uns da als ein ernstes Zeichen des zwar 
verfeinerten, aber dennoch oder vielleicht gerade deswegen 
erbitterteren Kampfes um das Dasein. In einer Zeit, wo es leider 
nicht jedem Weibe vergönnt ist, ihren edelsten Beruf zu erfüllen, 
Gattin und Mutter zu werden und in die Seelen der heran- 
wachsenden Kinder all das Gute und Schöne zu legen, was 
allein die gediegene Grundlage für ein späteres gedeihliches 
Wirken bildet, in einer Zeit, wo auch das Weib gezwungen ist, 
dem Erwerbe nachzugehen, und sogar bisweilen, wie nun ein- 
mal die Besoldungsverhältnisse hegen, die Stelle des erkrankten 
oder verstorbenen Mannes vollständig zu ersetzen, verdient diese 
Beweg-ung unsere volle Beachtung und tätige Unterstützung. 

Von großem Einfluß auf das Gehimgewicht zeigt sich femer 
die Rasse. Die Hindus, die gefesselt durch die tausendjährigen 
Schranken ihres Kastenwesens es zu keiner bemerkenswerten 
Kulturentwicklung gebracht haben, weisen das niedrigste Hirn- 
gewicht auf. Wie konnte auch dem Paria, dessen Anblick 
schon den Brahminen verunreinigte und dessen Mörder straffrei 
ausging, wie konnte ihm daran Hegen, sich durch Arbeit und 
Fortbildung zu erheben über die niederziehenden Gewalten dieser 
Erde? Den Hindus kann man dem Himgewicht nach an die 
Seite stellen die Australneger, die, wie ich schon einmal er- 
wähnte, auf einer so niedrigen Kulturstufe stehen, daß sie nicht 
einmal bis drei zählen können. Diesen gegenüber stehen mit 
dem höchsten Himgewicht die germanischen Völker, zu denen 
auch die Slaven zu stellen sind, deren hohe Begabung in ge- 
wissen Gebieten, Sprache und Musik, ja bekannt ist. 

Dieser Vergleichung der Rassen läßt sich ein anderes merk- 
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würdigfes Resultat an die Seite stellen. Broca, dessen Namen 
wir noch einmal bei einer denkwürdig-en Gelegenheit beg*egTien 
werden, hat in Paris 115 Schädel der vornehmen Klasse ang-ehörig- 
aus dem 12. Jahrhundert aufg-efunden und ihre Kapazität g-emessen 
und damit 125 Schädel aus dem Anfang* dieses Jahrhunderts 
verglichen. Es erg-ab sich, daß die Schädel der Pariser Be- 
völkerung* offenbar im Laufe der Jahrhunderte zug*enommen 
haben. So scheint denn also dies darauf hinzuweisen, daß mit 
dem Fortschreiten der Civilisation, sei es zwischen den ver- 
schiedenen Rassen, sei es bei demselben Volk, im Laufe der 
Zeiten auch die Ausbildung des Gehirnes zunimmt, wie es 
B6rangers Dichtermund einmeil ausgesprochen hat: 
Ja, ein Geheimnis ward der Zeit entrissen: , 
Nach Glück zu ringen ist des Menschen Recht! 
Es wächst sein Hirn, die Erde einzuschließen, 
Die weiter macht durch Arbeit sein Geschlecht, 
Aber Dichterworte zerrinnen leicht wie Schatten, wenn das 
harte grelle Licht der Wissenschaft darauf fällt. So geht es 
auch hier. So sehr das eben ausgesprochene Ergebnis den 
Schein des Rechtes für sich hatte, so zweifelhaft wird es wieder, 
wenn wir die Tatsache hinzufügen, daß es unter den fossilen 
Menschen des Diluviums ganz ebenso g^oße und kleine Men- 
schen gab, ganz ebenso Langschädel, Kurzschädel und Mittel- 
langschädel wie heute. Nicht etwa war die Menschheit damals 
von kleinerer Statur oder umgekehrt von größerer Statur als 
heute, nicht etwa hatte sie damals ein kleineres Gehirn, im 
Gegenteil, es finden sich schon dort richtige Philosophenschädel, 
die heute ein jeder geistig hervorragende Mensch mit Stolz auf 
seinen Schultern tragen könnte. Femer steht es fest, daß bei den 
Negern, deren Kulturstufe wir doch als eine ziemlich niedrige 
betrachten, einerseits zwar die niedrigsten menschlichen Him- 
gewichte vorkommen mit 750 g, andererseits aber auch die 
höchsten sich finden mit 1458 g. 

Auch der Betrachtungen zweier englischer Gelehrten will 
ich hier gedenken, Galton und Venn, die an 2134 Studenten 
der Universität Cambridge Messungen vornahmen und dabei 
fanden, daß die 487 Studenten, die im Examen an der Uni- 
versität mit dem ersten Grad bestanden hatten, durchschnittlich 
^ößere Köpfe hatten als die 913, die mit dem zweiten Grad 
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dabei belohnt Wciren. Die kleinsten Köpfe hatten die 734 durch- 
gefallenen. 

Ein entscheidender Beweis aber über den Parallelismus 
zwischen der Größe des Gehirns und der Intelligfenz dürfte 
erwartet werden, wenn man die Gehirne geistig hervorragender 
Männer berücksichtigte. So hat man denn auch nach dieser 
Richtung hin zahlreiche Messungen angestellt Das Ergebnis 
war überraschend, denn man fand wohl sehr hohe, aber auch 
auffallend niedrige Zahlen bei außerordentlich begabten Männern. 
So müssen wir denn diese Betrachtungen schließen mit der Er- 
kenntnis, so sehr auch im allgemeinen jener Parallelismus zwischen 
der Größe des Gehirns und der Höhe der Intelligenz für das 
Tierreich gilt, so trifft es doch im besonderen vielfach nicht zu. 
Insbesondere für den Menschen muß geradezu gesagt werden, 
daß im einzelnen Falle dcis Gewicht des Gehirns außer allem 
Zusammenhange mit den geistigen Fähigkeiten steht 

Man suchte nun weiter am Gehirn nach einem anderen 
Kriterium für die Intelligenz. Man fand es in dem Reichtum 
an Furchen und Windungen des Großhirns. (Diese Bildungen 
sind aufzufassen als hervorgegangen aus der Faltung der Großhirn- 
oberfläche, die um so notwendiger wurde, je mehr die Ober- 
fläche zunahm bei nicht entsprechender Vergrößerung der 
Schädelhöhle.) Ich hatte schon darauf hingewiesen, daß bei 
den niedrigen Wirbeltierklassen die Großhirnoberfläche glatt aus- 
sieht, daß erst bei den Vögeln Andeutungen dieser Gliederung 
daran auftreten, und daß bei den Säugetieren im reicheren 
Maße solche Furchen und Windungen hervortreten. Auch bei 
der menschlichen Frucht ist in den ersten Monaten die Ober- 
fläche glatt, je älter sie wird, umsomehr macht sich eine Glie- 
derung des Großhirns bemerkbar und umsomehr bilden sich 
daran die Sulci und Gyri heraus. Aber auch der Windungs- 
reichtum ist kein durchgehends zutreffender Maßstab für die 
Intelligenz. So zeichnet sich der Delphin durch außerordent- 
lichen Reichtum an Windungen aus, während die im System 
viel höher stehenden Fledermäuse und Insektenfresser eine voll- 
kommen glatte Oberfläche besitzen. Auch das Schaf hat ein 
sehr windungsreiches Gehirn, während es bei den niedrigsten 
Affen nahezu eben ist 

Auf einen anderen Umstand hat mit besserem Grund schon 
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Joh. Müller hingewiesen und ich habe bereits darauf Ihre Auf- 
merksamkeit gelenkt. Während nämlich beim Menschen die 
großen Hemisphären eine solche Ausbildung angenommen haben, 
daß sie von oben gesehen alle übrigen Himteile bedecken, 
werden diese Teile, besonders die vier Hügel und das Klein- 
hirn, umsomehr bei der Betrachtung von oben her sichtbar, je 
tiefer wir in die Wirbeltierreihe hinabsteigen; Bei den dem 
Menschen nahe stehenden Säugetieren haben sich die hinteren 
Lappen des Großhirns schon so weit zurückgezogen, daß das 
Kleinhirn zum Teil frei wird, bei den Nagetieren ist es schon 
ganz frei, bei den Vögeln sind auch die vier Hügel nicht mehr 
vom Großhirn bedeckt, und bei den Reptilien, Amphibien und 
Fischen liegen diese Teile alle hintereinander angeordnet. Damit 
hängt zusammen, daß beim Menschen allein das Großhirn die 
Form einer Halbkugel angenommen hat. Das war schon Piaton 
aufgefallen. „Die Götter hätten," so sagte er, „dem Gehirn, 
weil es das Göttliche und Herrschende in uns ist, nach dem 
Muster des Weltalls die kugelige Gestalt £ils die vollkommenste 
gegeben." Hieraus erklärt sich, daß beim Menschen das Ge- 
wicht des Großhirns den größten Anteil von dem gesamten 
Himgewicht ausmacht, etwa 78 — 80 ^/q, beim Affen 70 ^/q, Pferd 
67 7o» Hund 66,6 ®/q, Katze 62^0» R^h ^^ %• ^^^ den dummen 
Meerschweinchen 44%. 

Ich will an dieser Stelle noch auf eine andere Theorie ein- 
gehen, die neuerdings aufgestellt worden ist zur Erklärung der 
doch in vielen Fällen sicher konstatierten starken Schädel- und 
Gehimentwicklung bei hoher geistiger Begabung. Perls glaubte, 
daß ein in früher Jugend bestehender Hydrocephalus den Schädel 
so erweitere, daß, wenn der Hydrocephalus ausheilt, dem Gehirn 
nun besonders günstige räumliche Bedingungen zu seinem 
Wachstum gegeben seien. Rubinstein und Cuvier werden in 
dieser Beziehung angeführt, die in ihrer Jugend hydrocephaüsch 
gewesen sein sollen. Wir können diesen Namen jetzt Helm- 
holtz hinzufügen, der selbst wiederholt angegeben hat, daß er in 
der Jugend an Hydrocephalus gelitten habe.^) Man hat aber 



^) Die Sektion der Leiche Adolf von Menzels hat zwei bemerkenswerte Tatsachen 
ans Licht gebracht. Erstens dafi auch Menzel, ebenso wie Helmholtz, einen richtigen 
Hydrocephalns , einen „Wasserkopf* besafi, und zweitens, dafi sich deutliche Spuren 
einer ror Jahrzehnten ausgeheilten Tuberkulose fanden. 
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die Bedeutung* dieses krankhaften Zustandes noch in anderer Weise 
als vorteilhaft für die später sich ausbildende hohe Intellig*enz ge- 
deutet. Man hat sich gfedacht, daß dadurch ein dauernder Reiz 
auf das Gehirn ausgeübt würde, der es zu einer erhöhten An- 
spruchsfähigkeit und zu einer gesteigerten Tätigkeit beständig 
befähige. Dabei wird darauf hingewiesen, daß man bei einer 
Anzahl anderer hervorragender Männer Assymetrien des Schä- 
dels durch frühzeitige Nahtverknöcherung und sonstige Anoma- 
lien gefunden hat. So waren Paracelsus, Wilh. v. Humboldt und 
Philipp Meckel Platycephalen mit weiten und wenig tiefen 
Augenhöhlen. Schiller und Kant waren Brachycephalen mit 
starker Assymetrie des Schädels. Nach Nicoluccis Angaben 
war Dantes Schädel unregelmäßig durch einseitige Nahtver- 
knöcherung. Es wäre möglich, daß auch diese Knochenver- 
schiebung in ähnlicher Weise, wie oben angedeutet, zu einer 
erhöhten Leistungsfähigkeit des Gehirns geführt oder sie doch 
begünstigt habe. Indessen scheint mir diese ganze Betrachtung 
doch zu sehr in der Luft zu schweben. Abgesehen davon, daß ein 
einziger Befund, wie ihn Gambetta zeigt, allen Theorien den 
Boden entzieht, die eine besondere Größe des Gehirns für eine 
hohe Intelligenz voraussetzen, ist auch durch nichts erwiesen, 
daß eine krankhafte Reizung eines Organs dauernd zu einer ge- 
steigerten Leistungsfähigkeit desselben führen soll. Nicht das 
muß meines Erachtens erklärt werden, wie wegen der krank- 
haften Zustände das Gehirn so leistungsfähig war, sondern wie 
trotz derselben das möglich war. 

Ich will für einen Augenblick noch bei dem Befunde an 
dem Gehirn von Helmholtz verweilen. Ein Befund, der, weil er 
an einem der größten Geister nicht bloß unserer Zeit, sondern 
aller Zeiten gemacht worden ist, und weil er gemacht worden 
ist im Licht unserer gegenwärtigen Erkenntnis, wohl ganz beson- 
ders unser Interesse in Anspruch zu nehmen geeignet erscheint. 

H. V. Helmholtz starb im Alter von 73 Jahren an den 
Folgen eines Gehirnschlages, d. h. durch den Austritt von Blut 
aus einem geborstenen Gefäß in die Himmasse. Dieser Erguß 
war in die rechte Großhirnhälfte erfolgt, sie war infolgedessen 
zum Teil zertrümmert. Die linke war unversehrt. Was bei 
ihrer Betrachtung auffiel, war die starke Gliederung der Win- 
dung, aber diese war nicht übermäßig. Man sieht sie so auch 

Schulte, G«him und Seele. g 
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an zahlreichen gewöhnHchen Gehirnen. Ungewöhnlich entwickelt 
zeigte sich aber der hintere Abschnitt der ersten Schläfenwindung 
und die Gliederung der Stirnlappen, ganz besonders aber im- 
ponierte die Breite und Einteilung eines auf der medianen Fläche 
gelegenen Abschnittes, des Praecuneus. So selten gerade diese 
letztere Eigentümlichkeit ist, so kommt sie doch ebenfalls 
an dem Gehirn ganz gewöhnlicher Menschen vor, wie über- 
haupt nicht ein einziges äußeres Merkmal sich an Helmholtz' 
Gehirn angeben läßt, von dem man nicht das gleiche sagen 
kann. Es ergibt sich also, daß das Gehirn von Helmholtz eine 
ungewöhnliche Ausbildung zeigte in Bezug auf die angegebenen 
Punkte, daß man aber doch gelegentlich ähnUche Zustände bei 
mittelmäßig begabten Menschen sehen kann. Dies alles drängt 
zu der Folgerung, daß man bei einem ungewöhnlich begabten 
Menschen eine reiche Gliederung des Gehirns und besonders 
bestimmter Teile im allgemeinen erwarten kann, daß man aber 
umgekehrt nicht aus einer solchen Gliederung auf die geistige 
Bedeutung eines Menschen schließen darf. Mit der laienhaften 
Vorstellung also, daß uns eine hervorragende Intelligenz auch 
schon aus der Gestalt des Gehirns geradezu entgegenleuchten 
müsse, muß ein für allemeil aufgeräumt werden, sie ist wissen- 
schaftlich unhaltbar. 

Damit ist denn auch zugleich das Urteil gefällt über die- 
jenige Lehre, welche ganz aus diesem Gedankengange heraus 
vor etwa loo Jahren aufgestellt wurde und welche em solches 
Aufsehen machte, daß sie nicht bloß die Laien gefangen nahm, 
sondern lange genug selbst die wissenschaftliche Himforschung 
zu großem Schaden beherrschte, ich meme die Lehre Galls, die 
Phrenologie. Hervorgegangen ist sie aus der älteren Phy- 
siognomik, von der ich in einer späteren Stunde sprechen will. 

Gall beobachtete schon in der Jugend die Köpfe semer Mit- 
schüler und glaubte das bessere Wortgedächtnis an einer 
besonderen Form des Kopfes unterscheiden zu können. Im 
weiteren Verfolg seiner Beobachtungen gelangte er zu der ganz 
richtigen Ansicht, daß das von der Schulpsychologie gewöhnlich 
angenommene Seelenvermogen, wie Aufmerksamkeit, Urteils- 
kraft, Verstand, Wille bloße Abstraktionen seien, daß sie nur 
verschiedene Tätigkeitsweisen des Gehirns ausdrückten. Das 
Gehirn habe vielmehr gewisse ursprüngHche auf gewisse Stellen 



Zehnte Vorlesung. I^i 

lokalisierte Organe, deren hervorragfende Ausbildungf dem Indi- 
viduum bestimmte bleibende Eigenschaften gebe, die sich in 
seinen Neigungen, Gewohnheiten und Talenten verrieten. Er 
fahndete nun nach ganz auffallenden Beispielen einzelner Eigen- 
tümlichkeiten, wie sie bei Dieben, Mördern, Wähnsinnigen, 
genialen Menschen oder bizarren Originalen leicht zu finden 
sind. Am Schädel eines solchen Individuums suchte er eine 
besonders hervorragende Stelle heraus. War die Stelle gefun- 
den, so war das Organ vorläufig entdeckt Nun mußte die Er- 
fahrung, die vergleichende Anatomie und die Tierpsychologie 
und andere Quellen zu Hilfe kommen und den Fund bestätigen. So 
entstanden 27 Sinne mit zum Teil sehr sonderbarer Bezeichnung 
wie Kinderliebe, Würgsinn, Tiefsinn u. s. w., einer aber fehlte, der 
der wichtigste für den Menschen ist, nämlich der Tastsinn, eine 
Tatsache, die allein hinreicht, die ganze Oberflächlichkeit dar- 
zutun. 

Das Verzeichnis dieser Sinne wurde von seinen Schülern 
Spurzheim und Combe bereichert, einige Namen wurden ge- 
ändert, einige Grenzen anders gezogen, in der Hauptsache aber 
wurde die Grundlage, welche Gall seiner angeblichen Wissen- 
schaft verliehen hatte, beibehalten. Die Phrenologen vor 50 Jahren, 
als die. Lehre noch große Verbreitung hatte, teilten den Schädel 
in etwa 40 verschiedene Bezirke ein, deren stärkeres oder 
schwächeres Hervortreten der größeren oder geringeren Ent- 
wicklung eines besonderen Gehirnorgans entsprechen sollte. Im 
allgemeinen suchten sie am Hinterhaupt vorwiegend Eigenschaften 
der vegetativen und animalen Natur, an der Stirn die Organe 
der Beobachtung und der Intelligenz, auf dem Scheitel mo- 
r£ilische Eigenschaften, an den Seiten Kunsttriebe u. s. w. 

Solche Ansichten scheinen aus bloßer Ideenassociation ent- 
standen zu sein. Die Stirn über den Augen liegend und durch 
das Spiel der Muskeln und das Rimzeln den Denker verratend, 
wurde schon von den Alten als Sitz des Gedankens betrachtet; 
die höchsten Eigenschaften des Gemütes in die höchsten Teile des 
Hauptes zu verlegen, ist ebenfalls ein nahe liegender Gedanke, 
und was das Hinterhaupt betrifft, so scheint wenigstens häufig 
genug ein starker Nacken große physische Kraft zu verraten, 
weshalb man in der Nähe dieses Teiles gern die Willenskraft 
und den Geschlechtstrieb verlegte. Nur schade, daß solchen 

9* 
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Träumereien die Tatsachen sich nicht fügften, ja sogar ihnen 
direkt widersprachen. Man sollte nun glauben, daß wenigstens 
bei hervorragenden Geistern diese angebliche Wissenschaft sich 
aufs glänzendste bewähren werde, daß wenigstens bei solchen 
der geübte Phrenolog ein zutreffendes Urteil abgeben müsse. 
Aber weit gefehlt. Ich will nur einige, aber charakteristische 
Beispiele anführen. Gall diagnostizierte an Goethes Schädel 
eine hervorragende Volksrednergabe; man muß gestehen, daß 
wenn sich von Goethes allumfassendem, übermächtigem Geiste 
nichts weiter am Schädel feststellen ließ, so ist das Ergebnis 
ein so überaus dürftiges, daß es sich nicht lohnte, dazu eine 
neue Wissenschaft zu verkünden. 

Du Bois-Reymond erzählte in launiger Weise, wie er mit 
Helmholtz in früherer Zeit einmal zu einem hervorragenden hier 
in Berlin auf der Durchreise sich aufhaltenden Phrenologen ge- 
gangen sei. Dieser habe ihn selbst für einen reinen Gefühls- 
menschen erklärt, an Helmholtz habe er keine hervorragende 
Eigenschaft finden können, ja auf dessen ausdrückliche Frage, 
ob ihm nicht einige mathematische Begabung zukäme, betont, 
daß davon keine Spur zu entdecken sei. 

Solche Fehlschläge können freilich den denkenden Be- 
obachter nicht wundernehmen. Von strenger wissenschaft- 
licher Methode ist in Galls Verfahren auch nicht das geringste 
zu finden, ein Umstand, der gewiß der Verbreitung seiner Lehre 
nicht ungünstig war. Zu solcher Art Forschung hat jeder 
Talent und Geschick, die Ergebnisse sind immer interessant und 
die Erfahrung bestätigt regelmäßig die Theorien, auf denen 
solche Lehren sich aufbauen. Das ist die nämliche Erfahrung, 
auf die sich die Naturheilkundigen und Kurpfuscher berufen, 
und die in früheren Zeiten die Astrologie rechtfertigte. 

Schon Joh. Müller hat das treffendste Urteil über die Phre- 
nologie gesprochen: „Was das Prinzip betrifft, so ist gegen dessen 
Möglichkeit im allgemeinen a priori nichts einzuwenden ; aber die 
Erfahrung zeigt, daß jene Organologie von Gall durchaus keine 
erfahrungsmäßige Basis hat." Das letztere hing ihr schon von 
ihrem Begründer an, und wurde trotz des Fortschritts der Natur- 
wissenschaften nicht anders. Wenn es aber so steht, wozu die 
ganze Erörterung? Warum bin ich so ausführlich darauf einge- 
gangen? Weil gerade an der Phrenologie der fundamentale 
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Fehler in greller Beleuchtung- hervortritt, der so oft die Be- 
trachtungen über unser Thema unheilvoll verwirrt hat. 

Gall wollte zwar . an Stelle der bisherigen Psychologie die 
natiirÜche und konkrete Grrundlag-e, die Physiologie, setzen und 
er ging* zu dem Ende auf das Gehirn selbst zurück. Er nahm 
hier g-ewisse ursprüng-liche Org-ane an, wobei jede Provinz des 
Gehirns einer bestimmten Funktion dienen sollte. Anstatt nun 
aber diese Organe nach naturwissenschaftlicher Methode zu 
untersuchen, ihre Verrichtung im Experiment zu prüfen, mit den 
so gewonnenen Ergebnissen hinreichend sorgfältig vergleichend 
anatomische und pathologische Beobachtungen in Beziehung zu 
setzen, und womöglich bei diesen Organen auf ihre Zusammen- 
setzung und auf die dabei sich ergebenden Elementarteile, Nerven- 
fasern und Nervenzellen zurückzugehen, begnügte und beruhigte 
er sich bei dem aufgestellten, völlig inhaltleeren Schema. Dazu 
waren die angeblichen Funktionen noch plumpere und noch 
willkürlichere Abstraktionen als diejenigen, zu deren Ersatz sie 
aufgestellt waren. Wie nun aber die Tätigkeiten dieser Organe 
vor sich gehe, darüber machte er sich selbst gar keine an- 
schauliche Vorstellung. 

Die Lehre Galls könnte selbst ganz richtig sein, soweit sie 
die Übereinstimmung der Schädelform und der geistigen Eigen- 
schaft betrifft, so wäre damit über den Zusammenhang, über Geist 
und Körper auch nicht die mindeste Einsicht eröffnet. Bei den 
Nachfolgern aber fing das alte Schattenspiel der Gespensterseele 
wieder an, sie verfielen in den gedankenlosesten Anthropomor- 
phismus. Jedes Organ handelt wieder wie ein ganzer Mensch, 
und diese kleinen Menschen im großen stimmen ab wie im Par- 
lament, wobei es denn auch gerade wie im wirklichen Parlament 
vorkommen kann, daß sterile, unfruchtbar kleine Fraktionswirkung 
große Gedanken nicht aufkommen läßt Statt einer Seele erhalten 
wir 40 Seelen, die gerade so rätselhaft sind, wie sonst das Seelen- 
leben, das sie doch gerade erklären wollten. Es geht hier, wie 
mit der hübschen Anekdote aus den Fliegenden Blättern : „Herr 
Pastor, es ist doch ein Pferd drin," rufen die Bauern aus, als ihr 
Seelenhirt ihnen stundenlang das Wesen der Lokomotive erklärt 
hatte. „Mit einem Pferd darin ist alles klar, wenn es auch ein 
etwas wunderbares Pferd sein muß." 

Die moderne Physiologie hat sich erst sehr allmähUch aus 
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den Banden dieser Spekulation frei machen können. Nachwir- 
kung'en findet man freilich auch heute noch davon, bisweilen 
selbst bei den besonnensten Schriftstellern. Das zeigft nur, wie 
schwer es ist, an Stelle der Personifikation abstrakter Vorstel- 
lungen die einfache Erfassung* des Wirklichen zu setzen. Diese 
führt zurück allein auf Nerven und Ganglienzellen und aus dem 
sich darauf aufbauenden Reflexbogen« Auf dieser Grundlage 
erhebt sich auch die moderne Lehre der Lokalisation der geistigen 
Vermögen im Gehirn* 
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ExperimentalTorirag. 

Da die eig-ene Anschauung besonders am Experiment, 
wenn überhaupt, so in naturwissenschaftlichen Fragen das Ver- 
ständnis viel mehr zu fördern vermag, als es lange Auseinander- 
setzungen und Beschreibungen auch nur annähernd können, 
so wurde hier eine Experimentalvorlesung eingeschoben, die im 
kleinen Hörsaal des physiologischen Institutes stattfand und bei 
den Hörern das lebhafteste Interesse erweckte. 

Paul Schultz zeigte dabei in seiner geschickten und fesseln- 
den Weise die fundamentalen Experimente aus der allgemeinen 
und speziellen Nervenphysiologie, auf die er in den bisher ge- 
haltenen Vorträgen Bezug genommen hatte. So wurden die 
elementaren Versuche über Erregbarkeit, Leitungsfähigkeit und 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit des Nerven, und die Reizung 
mittels des konstanten imd des Induktionsstromes am Nervmuskel- 
präparat des Frosches behandelt, sowie die Scheidung der sen- 
siblen und motorischen Wurzeln und Bahnen im Rückenmark 
an operierten Tieren demonstriert 

Am enthimten Frosch wurden dann alle die Versuche, wie 
sie eingehend besonders in der neunten Vorlesung besprochen 
waren, veranschaulicht, der Goltzsche Quakversuch, die Pflüger- 
schen Reflexversuche und auch die bei einseitiger Verletzung 
der Großhirnganglien auftretenden Zwangsbewegungen, Roll- 
und Manegebewegung vorgeführt. Der Funktionsausfall der 
Sinnesorgane auf äußere Reize wurde dann noch an einer ent- 
himten Taube gezeigt und schließUch Hypnoseversuche am Frosch, 
Meerschweinchen und Huhn ausgeführt. 
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Das Brocasche Sprachzentram. Bechts- und Linkshändigkeit. Überblick 
ttber Bau nnd yerrichtnng des mensohlichen Gehirns und Bttckenmarks 

und die Lokalisation der Himoberfläche. 

Die Phrenologie von Gall war zuletzt Gegenstand einer 
Besprechung und kritischen Würdigung gewesen. Ich hatte 
Ihnen gezeigt, wie diese Lehre sich lediglich auf den luftigsten 
Spekulationen aufbaute und von strenger wissenschaftlicher 
Methodik auch nicht eine Spur aufwies. Eben dieser Umstand, 
der ihr so viele Anhänger unter den Laien zuführte, brachte 
sie bei den exakten Forschem derart in Mißkredit, daß man die 
Frage nach der Lokalisation der Gehirnfunktion gar nicht mehr 
ernsthaft zu diskutieren wagte. Man hatte sich an den Ge- 
danken gewöhnt, daß die verschiedenen Teile des Großhirns 
funktionell völlig gleichwertig seien, und man wurde darin be- 
stärkt durch viele Fälle von Gehirnverletzungen an Menschen, 
welche scheinbar ohne Ausfall irgend einer der dem Gehirn be- 
sonders zugeschriebenen Verrichtungen verliefen und ausheilten. 
Auch das Tierexperiment schien dieser Auffassung günstig, so 
daß gerade die bedeutendsten Experimentatoren in der ersten 
Hälfte dieses Jahrhunderts, Flourens und Longet, ganz dieser 
Ansicht huldigten. Aber die Anzeichen mehrten sich, ihre Un- 
gültigkeit darzutun und sie zu stürzen. 

Zwei Tatsachen waren es besonders, welche einen Um- 
schwung herbeiführten und die beide der Ausgangspunkt zahl- 
reicher erneuter Untersuchungen wurden. Die eine war der 
Nachweis Brocas, daß mit der Zerstörung einer gewissen ziem- 
lich eng umgrenzten Region der Hirnrinde das Sprachvermögen 
verloren gehe. Merkwürdig genug ist, daß schon Gall selbst 
auf die sogenannte Insel als auf den Sitz der Sprache hinwies. 
Barron Larrey, der Militärwundarzt Napoleons, sandte Gall 
alle seine Fälle, in welchen sich Gehimverletzungen lokalisieren 
ließen; darunter befand sich ein Patient, der durch den Stich 
eines Rappieres in die linke Gehirnhälfte die Sprache verloren 
hatte. Gall hat sowohl die Geschichte des Kranken als seine 
Wunde eingehend beschrieben und zugleich die mangelhafte 
Entwicklung dieser Stelle an Gehirnen verschiedener Tiere durch 
Abbildungen dargetan. 
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Sein Schüler Bouillaud und später der Arzt Dax, wiesen 
weiter darauf hin, daß es die linke Stimgegend sei, deren Ver- 
letzung Sprachlosigkeit, Aphasie, zur Folge habe. Aber erst 
Broca konnte 1863 das Gesetz aufstellen, daß speziell die dritte 
Stimwindung für die artikulierte Sprache wichtig ist, und daß 
bei allen Rechtshändern, das ist ca. 98^/0 aller Menschen, nur 
die dritte linke Stimwindung auf das Sprechen eingeübt wird, 
während bei den Linkshändern der entsprechende Teil der 
rechten Himhälfte hierfür eintritt Wir sprechen also nur mit 
einer Himhälfte, wir sind Linkssprecher, obgleich wir doch der 
Anlage nach auch in Bezug auf die Himteile bilateral sym- 
metrisch gebaut sind. 

Merkwürdig ist jedenfalls die Tatsache der Rechtshändigkeit. 
Man hat gemeint, daß die Kämpfenden stets den rechten Arm 
für den Gebrauch der Waffe bevorzugt hätten, um mit dem linken 
Arm die Herzgegend zu schützen. Aber diese Ansicht ist in 
keiner Weise haltbar, umsomehr als im Tierreich ein solcher Ge- 
brauch der Extremitäten nicht bekannt ist. Die Rechtshändig- 
keit ist vielmehr angeboren und betrifft, wie schon gesagt, etwa 
98 % der Menschen, während etwa 2 ^^ geborene Linkshänder 
sind. Ein französischer Forscher hat sehr sorgfältige Untersuch- 
imgen hierüber angestellt und konstatiert, daß bei den Rechts- 
händern sowohl die Kraft der rechten Seite größer ist als auf 
der linken, als auch die Geschicklichkeit. Ebenso sind auch die 
Sinne der rechten Seite schärfer als der linken. Das Mehr be- 
trägt bei allen etwa ein Neuntel. Hiermit hängt zusammen, daß 
die Nerven der rechten Seite stärker und die Muskeln größer 
und schwerer sind. Bei rechtshändigen Handwerkern steht die 
rechte Schulter niedriger als die linke, der rechte Fuß ist breiter, 
die rechte Hand nicht länger, aber breiter als die linke. Bei 
den Linkshändern sind die Verhältnisse gerade umgekehrt. Auf 
diesem Überwiegen der Muskulatur der rechten Seite beruht 
auch die Tatsache, daß man im Dunkeln oder mit verbundenen 
Augen, auf großen Flächen, wo eine Orientierung unmöglich ist, 
im Kreise nach links herumgeht. 

Der Grrund für all dieses Verhalten liegt nun im folgenden: 
Wie wir noch sehen werden empfängt die rechte Körperseite 
ihre Nerven von der linken Gehirnhälfte und die linke von der 
rechten. Das Blut strömt vom Herzen zur linken Gehirnhälfte 



I^S Zwölfte Vorlesung. 

auf direkterem Wege als zur rechten, da die Stämme hier keine 
Biegung erleiden und die linke Körperschlagader einen größeren 
Durchmesser hat. Daher wird die linke Himhälfte besser ernährt 
und stärker ausgebildet, und ebendaher gehen von ihr auch 
stärkere Nervenimpulse aus als von der rechten. Bei den 
Linksem ist in der Anlage des Gefäßsystems sehr früh eine 
Abweichung eingetreten, die eine bessere Ernährung der linken 
Seite bewirkt. Wie nun £ilso die linke Himhälfte bei der größten 
Mehrzahl der Menschen eine stärkere Innervation auf die rechte 
Körperhälfte ausübt, so ist sie auch für die Sprechmuskeln die 
bevorzugte geworden. Darauf beruht also, daß wenn Rechts- 
händer infolge eines Schlaganfalles die Sprache verlieren, ein 
Bluterguß in die linke Hirnhälfte die Ursache dafür ist. Inter- 
essant ist dabei die Tatsache, daß sich in solchem Falle die Sprache 
allmählich wieder einstellen kann, indem dann die rechte Gehirn- 
hälfte als Ersatz eintritt, 

Seit Broca ist nun das Studium der Aphasie außerordentlich 
vertieft worden, so sehr, daß es heute kein Gebiet der Lehre von 
den Funktionen des Gehirns gibt, das uns so genau bekannt 
ist, wie dieses. 

Die zweite Tatsache, die eine neue Epoche in der Gehim- 
forschung begfründete, war die Entdeckung der elektrischen 
Erregbarkeit der Großhirnrinde durch Hitzig und Fritsch im 
Jahre 1870. Bis dahin war man der Meinung gewesen, daß das 
Grroßhirn selbst, im Gegensatz zu den Nerven erregungslos seL 
Man führte dafür Unglücksfälle an, wo Himmasse ausgetreten 
war und keine Reizerscheinungen dabei auftraten, femer Tier- 
experimente, in denen man Teile des Hirns abtrug, ohne Reiz- 
erscheinungen oder beschränkte Ausfallserscheinungen beobachten 
zu können. Wohl sah man Veränderungen an den Tieren ein- 
treten, aber sie schienen alle Seelenvermögen gleichmäßig, die 
IntelUgenz oder den Willen überhaupt zu betreffen. So deutete 
besonders Flourens seine Gehirnversuche an Vögeln, der, wie 
Büchner sich ausdrückt, diesen Tieren die Seele stückweise 
herausschnitt. Man dachte auch gar nicht daran, die Beobachtun- 
gen nach einer anderen Richtung anzustellen, auf andere Er- 
scheinungen zu achten, als, wie denn das Seelenleben und die 
Intelligenz beeinträchtigt würde. Wie wenig dabei heraus- 
kommen konnte und .wie unsicher die Ergebnisse sein mußten. 
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das liegt auf der Hand. Was wußte man damals und was weiß 
man noch heut über Intelligenz, Gemüt und Willen bei den 
Tieren und selbst bei den Menschen? Indem nun Fritsch und 
Hitzig mit den Polen einer elektrischen Batterie die Him- 
oberflächen an Hunden und Affen abtasteten, zeigten sie, daß 
sich von bestimmten Punkten aus bestimmte Bewegungen hervor- 
rufen ließen. Damit war, und das machte die Entdeckung zu 
einer so epochemachenden, ein völlig neuer Gesichtspunkt für 
die Himlehre gegeben. Jetzt ging man auch darauf aus, eine 
Lokalisation im Gehirn vorzunehmen, aber man forschte nicht 
mehr nach Gedächtnis, Wille, Verstand, Kindesliebe, Würgsinn, 
Tiefsinn und ähnlichen Abstraktionen, sondern man suchte in 
der Hirnrinde Bezirke auf, von denen Bewegungen der ver- 
schiedenen Muskeln oder Muskelgruppen ausgelöst werden konn- 
ten. Dieser Lokalisationslehre wandte sich dann eine große Zahl 
von Experimentatoren zu, und eine Fülle neuer und wichtiger 
Ergebnisse brachte und bringt noch heut jeder Tag. 

Die Methode der direkten Reizung wurde ergänzt durch 
Versuche, in denen die entsprechenden Himpartien verletzt 
wurden, sei es, daß sie durch Atzung mit chemischen Agentien 
zerstört, sei es, daß sie mit dem Messer in wechselnder Tiefe 
und Ausdehnung abgetragen wurden. Dann traten sogenannte 
Ausfallserscheinungen auf, bestimmte Bewegungen konnten nicht 
mehr oder nur noch unvollkommen ausgeführt werden. Diese 
letztere Methode wurde weiter ausgebildet und auf die ver- 
schiedensten Himteile ausgedehnt. Es zeigte sich besonders 
durch die umfassenden Arbeiten H. Munks, daß durch Aus- 
schaltung bestimmter Rindenpartien Störungen hervorgerufen 
werden, welche die Sinnesgebiete betreffen; so gelangte man 
zur Kenntnis der sensiblen Rindenfelder oder der Sinnessphären. 
Hierzu kam, daß die Forschungen über den inneren Bau, die 
Gliederung und den Zusammenhang der verschiedenen Teile 
des menschlichen Gehirns so unerwartete Aufschlüsse gab, daß 
das bislang „absolut rätselhafte Orgsin", wie es noch Schopen- 
hauer nannte, den Zauber und die Schwierigkeit des Geheimnis- 
vollen einbüßte und nun im wesentlichen klar vor unseren Augen 
daliegt. Insbesondere ist uns durch Flechsigs Bemühungen eine 
erstaunlich umfassende Einsicht in den Mechanismus und den 
Gesamtplan dieses Organs eröffnet worden, so daß wir das 
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Werden und Wachsen des menschlichen Bewußtseins in dem 
Substrat verfolgen können. Schließlich trat noch ergänzend an 
die Seite eine sorgfältige Beobachtung der Geisteskrankheiten 
und eine durch verbesserte Methoden ermöglichte eingehende 
Untersuchung der dabei vorhandenen Gehirnveränderungen. 

Durch alles dies sind wir in den Stand gesetzt, uns ein über- 
sichtliches Bild von dem Bau und der Funktion des Gehirns zu 
machen. Der Laie pflegt diesen^ Dingen nur wenig Interesse 
entgegen zu bringen. Das ist bedauerlich. Sollte er doch be- 
denken, daß in ihnen der Schlüssel zu einer naturwissenschaft- 
lichen Auffassung der Geistestätigkeit gegeben ist, und daß all 
unser Fühlen, Denken und Handeln, daß imsere gesamte Kultur 
bedingt ist durch die Einrichtungen unseres Gehirns. Ich will 
Ihnen daher einen Überblick über die gegenwärtige Kenntnis 
des Gehirns, seinem Bau und seiner Verrichtung nach geben, 
einen Überblick, der freilich nur das dürftigste Material ent- 
halten kann. 

Das Rückenmark, wie ich schon einmal bemerkt hatte, be- 
steht aus einem zentralen grauen Teil, der die Figur eines 
Schmetterlings darstellt und in der Mitte einen feinen Hohlraum, 
den Zentralkanal, enthält, und aus einem umgebenden weißen 
Teil. Der graue Teil besteht vorwiegend aus Ganglienzellen, 
daher rührt seine Farbe. Diese Ganglienzellen dienen Nerven- 
fasern zum Ursprung, denn jede Nervenfaser, wie wir schon 
wissen, geht aus einer Ganglienzelle hervor. Beide, Ganglienzelle 
und Nervenfaser, machen erst das anatomisch und physiologisch 
eine Einheit darstellende Gebilde aus, den Neuron, aus denen 
das ganze Nervensystem aller Tiere sich aufbaut. Der äußere 
weiße Teil des Rückenmarks enthält lediglich Nervenfasern, 
deren isolierende Umhüllung, die Markscheide, das weißliche 
Aussehen bewirkt. 

Sie alle kennen die elektrischen Kabelleitungen in unseren 
Straßen. Ein solches Kabel nimmt von den Seiten her die 
Zweige aus den verschiedenen Häusern auf. Es wird stärker 
und stärker, bis es in die Zentralstation einmündet und sich 
auflöst, um in die verschiedenen Maschinen überzugehen. So 
bildet das Rückenmark ebenfalls einen Sammelnervenstrang. 
Die einzelnen Nerven aus den verschiedenen Körperteilen legen 
sich in ihm zusammen, jederseits treten die Bewegungs- und 
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Empfindungsnerven hinzu, erstere vorn, letztere hinten , und 
ziehen, indem der Strang dicker und dicker wird, zur Zentral- 
station, zum Gehirn. Dabei findet aber eine Kreuzung der von 
den beiden Korperhälften kommenden Fasern statt, so daß die 
Empfindungsfasern der rechten Körperhälfte auf die linke Ge- 
hirnseite übertreten und umgekehrt. Ebenso ziehen auch die 
von der linken Seite des Gehirns kommenden Bewegungsfasem 
auf die rechte Körperhälfte und umgekehrt. Aber ein jedes 
Gleichnis hinkt, und so stimmt auch dieses in zwei wichtigen 
Punkten nicht. Im Kabel läuft der einzelne elektrische Strang 
von seiner Endstation ununterbrochen bis zur Zentralstation, und 
es treten aus dem Kabel nicht mehr und nicht weniger Stränge 
aus, als von der Zentralstation ausgehen. Ganz anders die 
Nervenbahn im Rückenmark. Hier endigen in verschiedener 
Höhe die Neuronen und es treten mit ihnen neue Neuronen in 
Verbindung. Es nimmt also beständig die Zahl der Neuronen 
zu, je mehr wir im Rückenmark zum Gehirn aufsteigen. Das 
allgemeine fundamentale Prinzip ist: Die Nervenbahnen verviel- 
fältigen sich im Aufsteigen zur Großhirnrinde und vereinfachen 
sich auf dem absteigenden Wege. Die Stätten dieser Verviel- 
fältigung sind Organe der grauen Substanz, also Sammelstätten 
von Ganglienzellen* 

Der mikroskopisch feine Zentralkanal erweitert sich im Ge- 
hirn zu den Himhohlen, in denen nach Descartes' Ansicht die 
tierischen Geister hausen, die aber in Wirklichkeit mit einer 
wässrigen Flüssigkeit angefüllt sind. Die ihn umgebende zen- 
trale graue Substanz schwillt zu mächtigen grauen Massen an, den 
sogenannten Stammganglien des Hirnstocks. Ringsherum liegen 
die aus dem Rückenmark sich fortsetzenden und von den 
Sinnesorganen herkommenden weißen Nervenfaserstränge, die 
fächerförmig nach der Hirnoberfläche ausstrahlen und daher in 
ihrer Gesamtheit Corona radiata genannt werden. Die Hirn- 
Oberfläche zeigt nun wieder einen Überzug, eine Rinde, von 
grauer Substanz, die etwa 2 — 3 mm dick ist und, wie schon 
ihre Farbe verrät, aus Ganglienzellen besteht. Es sind wohl 
weit über eine Milliarde Zellen und man kann sie alle als das 
Grau erster Ordnung bezeichnen. Mit der grauen Rinde hängt 
nun eine weitere Anhäufung von grauer Substanz, also von 
GangHenzellen im Inneren des Gehirns zusammen, sie liegt an 
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seiner Basis und wird ihres Aussehens wegen Streifenhügel ge- 
nannt Dies ist das Grau zweiter Ordnung-, und hierzu kommt 
als Grau dritter Ordnung- das erwähnte Höhlengrau. Mit den 
aus dem Rückenmark sich fortsetzenden Nervenfasern, der Co- 
rona radiata, verlaufen noch andere Nervenfasern im Gehirn, 
solche, welche durch die in der Mitte gelegene Kommissur von 
einer Hemisphäre zur anderen ziehen, die Kommissurenfasem, 
und ferner solche, welche verschiedene Teile derselben Hemi- 
sphäre verbinden oder associieren, die Associationsfasem. Der 
größte Teil der weißen Masse des menschlichen Großhirns be- 
steht aus nichts anderem als aus Millionen wohlisolierten, ins- 
gesamt tausende von Kilometern messenden Associationsfasem. 
Dabei ist für ihre Bedeutung beachtenswert, daß sie bei Neu- 
geborenen kaum vorhanden sind, sich erst mit der Zunahme der 
Intelligenz ausbilden. Soviel von der Anatomie des Gehirns 
und nun zur Physiologie, die uns erklären soll, welche Ver- 
richtungen diesen Teilen zukommen. 

Das Rückenmark dient erstlich als Leitungsstrang der vorn 
verlaufenden Bewegnngsnerven und der hinten verlaufenden 
Empfindungsnerven zum Gehirn. Zweitens dient es als Über- 
tragungs-, als Reflexorgan, indem schon hier ein Empfindungs- 
reiz auf die zugehörigen Bewegungsnerven übertragen wird. 
Dadurch werden Reflexbewegungen ausgelöst, die um so kom- 
plizierter sind und umsomehr den Charakter der Zweckmäßigkeit 
an sich tragen, je niedriger das Tier in der Stufenreihe der 
tierischen Intelligenz steht, während bei den höchsten Tieren 
hier nur sehr einfache Bewegungen ausgelöst oder automatisch 
einige solche Verrichtungen unterhalten werden, die der unmittel- 
baren Erhaltung und Fortpflanzung der Individuen dienen. 

Die Mehrzahl dieser letzteren Funktionen findet sich in den 
niederen Hirnteilen lokalisiert, das sind die Teile, die zwischen 
Rückenmark und Großhirn sich einschieben, also MeduUa oblon- 
gata nebst Anhängen, darunter Kleinhirn und ein Teil der die 
Hirnhöhlen umgebenden grauen Massen, der Großhimganglien. 
In diesen niederen Himteilen spiegeln sich die gesamten Zu- 
stände des Körpers wieder. Mit Hilfe der von allen Muskeln, 
Sehnen, Gelenken herbeiziehenden Leitungen registriert das 
Kleinhirn ununterbrochen jeden Lagezustand und jede Lage- 
veränderung der beweglichen Körperteile, die Spannungszustände 
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der Muskeln, den auf den Fußsohlen lastenden Druck, die Hal- 
tung* des Rumpfes, des Kopfes, kurz, es erzeugt jederzeit ein 
erschöpfendes statisch -mechanisches Bild des g-anzen Körpers. 
Das verlängerte Mark hängt ferner mit Nerven zusammen, die 
die besondere Aufgabe haben, den Mangel an Nahrung, an 
Feuchtigkeit, an Sauerstoff, das Eindringen von Fremdkörpern 
in das Auge, in die Nase, in Kehlkopf und Lunge anzuzeigen. 
Hier haben wir uns also Hunger-, Durst-, Angstgefühl lokalisiert 
zu denken, hier die reflektorischen Zentren für den Lidschluß, 
für Niesen, Husten, Gähnen und die anatomischen Erregungs- 
stellen für regelmäßige Atmung und Herzbewegung. Für die 
höheren geistigen Vorgänge kommt dagegen das Großhirn in 
Betracht. 

Entsprechend unserer Auffassung des Gehirns als Reflex- 
organ und in Übereinstimmung mit dem oben geschilderten 
Faserverlauf werden wir an der Großhimoberfläche, als der 
letzten Endstation der Nervenbahnen, Bezirke lokalisieren: i. in 
denen sensible und motorische Bahnen der Körpemerven aus 
dem Rückenmark und aus den niederen Himteilen, die Stabkranz- 
fasem, endigen und 2. in denen Bahnen endigen, die wieder die 
eben genannten Bezirke miteinander verbinden, also ihnen gleich- 
sam übergeordnet sind, die Associations- und Kommissurenfasem. 

Was die ersteren Bezirke, die Stabkranzfaserbezirke, be- 
trifft, so enthalten sie behufs Übertragung der Erregung neben 
den Endverzweigungen der sensiblen Bahnen, die Ursprungfs- 
zellen der motorischen Bahnen; rein sensible Bezirke gibt es in 
der Hirnrinde, wie dies ja ganz mit unserer Reflextheorie über- 
einstimmt, so wenig als rein motorische. Da die verschiedenen 
Sinne hier mit den motorischen Bahnen in Verbindung gesetzt 
werden, nennt man diese Bezirke Sinnessphären. Um die Zen- 
tralwindung herum und die ganze mediale Fläche des Scheitel- 
lappens einnehmend liegt die Körperfühlsphäre. Sie übertrifft 
alle anderen an Ausdehnung bei weitem. Hier endigen die 
Empfindungsnerven aus dem Rückenmark und Kleinhirn, und 
hier nehmen ihren Ursprung die Bewegungsnerven, die zum 
Rückenmark und zum Kleinhirn herabziehen und dann von hier 
aus zu allen Muskeln des Körpers. Hier spiegelt sich der ganze 
Körper zum zweiten Male wieder, hier findet zum zweiten Male 
und in höherem Sinne die Übertragung der Empfindungsreize 
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auf die Bewegringsnerven statt, wodurch sowohl diejenigen Be- 
wegungen zu Stande kommen, bez. reguliert werden, welche den 
bloßen Trieben dienen als ganz besonders diejenigen, welche zu 
bestimmten ferner liegenden Zwecken geschehen, welche spontan 
hervorzubrechen scheinen und welche wir daher als willkürliche 
Handlungen zu bezeichnen pflegen. 

In dieser Sphäre macht einen besonderen Bezirk die Tast- 
sphäre aus, das ist derjenige Teil, wo die Bewegungsnerven vor- 
wiegend endigen und deren Reizung daher Bewegungen der 
verschiedenen Körperteile hervorruft. Diese Tastsphäre hat man 
in neuester Zeit auf das sorgfältigste durchforscht, und man ist 
infolgedessen dazu gelangt, nicht bloß beim Hund, sondern auch 
beim Affen umschriebene Stellen abgrenzen zu können, von 
denen aus man mit dem elektrischen Strom nicht bloß ganze 
GUeder, sondern selbst ihre einzelnen Teile zur Kontraktion 
bringt. Man kennt jetzt schon beim Affen genau die Rinden- 
felder für die Finger, für den Zeigefinger, für den Daumen, ebenso 
für die verschiedenen Bewegungen der Augen, für die Bewe- 
gungen des Mundes, des Rachens, der Zunge und des Kehl- 
kopfes; diese letzteren liegen an der Brocaschen Stelle, in dem 
hinteren Teil der unteren Stirnwindung. 

Was anfänglich so wunderbar schien, was so klar beweisend 
schien für die Annahme, daß die Seele, der Geist im Gehirn 
steckt, da ja Verletzung des Brocaschen Zentrums die Sprache 
vernichtet, die Sprache, die doch recht die physische Manifesta- 
tion des Geistes bedeutet, wie einfach hat es sich aufgelöst in 
uns nun ganz verständliche Prozesse, Nervenprozesse, die nichts 
mit metaphysischen Gespenstern, mit Geist, Verstand und der- 
gleichen zu tun haben. Die letzten Endigungen derjenigen 
Bewegungsnerven liegen an dieser Stelle, welche die Muskeln 
der Stimm- und Sprachbildung innervieren. Nun hegt es am 
Tage, warum bei Verletzung dieser Rindenpartie Sprachlosig- 
keit, Aphasie, eintreten muß. 

Tiere, denen die motorische Zone, die Tastsphäre, beider- 
seits und vollständig abgetragen wurde, erleiden in erster Linie 
eine hochgradige Intelligenzstörung; sie werden blöde und ver- 
raten dauernde Unfähigkeit, ihre Pfoten im Dienst ihrer Triebe 
und Neigungen zu verwenden. Sie bleiben in ihren Bewegun- 
gen ungeschickt, sie können keine komplizierten motorischen 
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Verrichtungen besorgen; doch ist ihr Gang (daß heißt die grobe 
Lokomotion) noch sicher und geschickt, vorausgesetzt, daß keine 
ungewohnten Terrainschwierigkeiten und dergleichen vorhanden 
sind. Hierbei muß ich eines besonderen Versuches erwähnen, 
der deswegen eine gewisse Berühmtheit erlangt hat, weU er 
zeigt, in welch erstaunlichem Maße das zentrale Nervensystem 
sich ausgedehnten Verletzungen im Bereich der motorischen 
Zone anzupassen vermag. 

Herr Gaule in Zürich hatte einem inteUigenten und gut dres- 
sierten Hunde in der Tastsphäre alles, was mit dem elektrischen 
Strom Bewegungen des Körpers auslöste, und noch darüber 
hinaus beiderseits abgetragen. Es zeigten sich nach der Opera- 
tion die bekannten obenerwähnten Ausfallserscheinungen. Nun 
ließ Gaule diesen Hund ein halbes Jahr lang mit Sorgfalt von 
neuem dressieren und konnte dadurch erreichen, daß das Tier 
eine ganze Reihe von komplizierten Bewegungen, die im direkten 
Dienst der Intelligenz standen, wie Monakows Bericht hierüber 
lautet, wieder erlernte. Der Hund fing in die Luft geworfene 
Fleischstückchen auf, er apportierte, er gab die Pfoten, zuerst 
die eine, dann die andere. Dieses Tier, welches zweifellos die 
Fähigkeit, seine Glieder Wülensbestrebungen dienstbar zu machen, 
wiedergewonnen zu haben schien und auch tatsächlich zusammen- 
gesetzte Bewegungen wiedererlemt hatte, verriet, wie Mona- 
kow, der es beobachtete, hervorhebt, eine ganze Reihe von 
feineren Störungen. Vor allem war es nicht im stände, isoUerte 
Bewegungen mit einer einzelnen Extremität auszuführen, femer 
waren seine Bewegungen ungestüm, ungeschickt und wickelten 
sich unter Kraftverschwendung ab. Von einer richtigen Ab- 
stufung der Bewegungsakte war nicht die Rede; um z. B. die 
Pfote zu reichen, mußte er sich zuerst aufrichten und gab dann 
beide nahezu gleichzeitig (die verlangte allerdings in etwas aus- 
giebigerer Weise) und in ziemlich explosiver Art. Erinnern Sie 
sich hierbei nicht unwillkürlich jener Ausführungen, die ich ge- 
macht hatte, als ich von der Bedeutung des Großhirns als eines 
zu höchst übergeordneten Reflexapparates sprach, durch den 
erst die Abstufung, die feinere und vielfältigere Verknüpfung 
der Impulse zu stände komme und femer, daß das, was uns als 
Zeichen der Intelligenz erscheine, eben auf dieser Art, die Be- 
wegungen einzurichten, beruhe, dieser Art, die beim Menschen^ 

Schttlts, Gehirn und Seele. lO 
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beim Künstler, am wunderbarsten ausgebildet uns entgegen- 
tritt? Hier haben Sie nun gleichsam den experimentellen Be- 
leg dafür. 

Die Körperfühlsphäre und im besonderen die Tastsphäre 
hat beim Menschen eine ganz besondere Ausdehnung erlangt, 
sie ist umfangreicher als bei den höchsten Affen. Wiederum 
ein Beweis für jene früher gemachten Bemerkungen, wodurch 
sich denn der Mensch so sehr über das Tier erhebt und worin 
das Geistige an ihm wesentlich begründet sei An diese Sphären 
knüpft sich beim Menschen das Bewußtwerden des Körpers, das 
Bewußtsein seiner selbst als organischer Persönlichkeit. Werden 
sie zerstört oder funktionsunfähig, so fällt die unmittelbare Emp- 
findung bez. das sich Fühlen des Körpers aus. Der Kranke 
sieht seinen Körper noch mit Augen, vermag aber nicht, ihn 
durch das Gefühl als zu seiner Person gehörig wahrzunehmen. 
Werden von ihm Augen und Ohren geschlossen, so tritt voll- 
ständige Bewußtlosigkeit ein. 

Die Rindenpartie in der Konvexität des Hinterhauptlappens 
nimmt die „Sehsphäre" ein. Hier haben die vom Auge her- 
ziehenden Sehnervenfasern ihre letzte Endigung, und zwai ist 
dabei das bemerkenswert, daß die Sehsphäre jeder Hirnhälfte 
mit beiden Augen in Verbindung steht. Sind bei einem Men- 
schen beide Sehsphären zerstört, so ist er, wie seine eigenen 
Angaben uns belehren, völlig blind. Diesen Zustand nennen 
wir RindenbHndheit Danach ist es unzweifelhaft, daß diejenigen 
materiellen Erregungsvorgänge, denen auf geistigem Gebiet die 
Gesichtsempfindungen parallel gehen, in diesem Rindenbezirk 
vor sich gehen. In diesem Sinne also dürfen wir sagen, daß 
unsere Gesichtsempfindungen in der Rinde des Hinterhaupt- 
lappens lokalisiert sind. 

Hierzu kommt aber eine sehr überraschende Erscheinung, 
deren Kenntnis wir H. Munk verdanken. Entfernt man bei einem 
Hund beiderseits symmetrisch aus der Mitte der Sehsphäre einen 
kreisrunden Abschnitt von ca. i ^/j cm im Durchmesser, so bietet 
das Tier einen Zustand dar, den Munk folgendermaßen be- 
schreibt: „Während Gehör, Geruch, Geschmack, Bewegung und 
Empfindung des Tieres keinerlei Abnormität darbieten und der 
Hund sich im Zimmer frei bewegt, ohne an irgend einen Gegen- 
stand anzustoßen, auch nicht, wenn man ihm den Weg versperrt, 
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zeigt er doch ausgcesprochene Störung-en im Gebiete des Gesichts- 
sinnes, die namentlich nach der psychischen Seite auffallen. 
Futter und Wasser läßt ein solcher Hund unbeachtet, auch 
wenn er hungrig und durstig- ist; er schnappt nach Fleisch- 
stückchen nur dann, wenn er sie riecht; er ist überhaupt g'eg-en 
alles, was er sieht, g^leichgültig*; Drohungen mit der Peitsche er- 
schrecken ihn nicht, Feuer, dem Auge genähert, macht ihn nicht 
blinzeln, der Anblick seines Herrn und anderer Tiere läßt ihn 
kalt" u. s. w. Dieser Zustand, den Munk „Seelenblindheit" ge- 
nannt hat, wir werden sagen nicht sehr glücklich, dauert nur 
4 — 5 Wochen; dann lernt das Tier die Gegenstände allmählich 
wieder erkennen, es fürchtet sich wieder vor der Peitsche, und 
nach einiger Zeit ist das Wesen des Hundes von dem unversehrter 
Tiere nicht zu unterscheiden. Das Wesentliche in den Erschei- 
nungen der Seelenblindheit ist also, daß das Tier sieht, daß es 
die Lichteindrücke für die allgemeine Orientierung im Räume 
noch sehr geschickt verwerten kann, daß es aber die Gegen- 
stände als das, was sie sind, nicht mehr erkennen kann, daß 
ihm ihre Deutung und Bedeutung verloren gegangen ist* 

Auch beim Menschen hat man übrigens Fälle von t)rpischer 
Seelenblindheit beobachtet. Solche Kranke sehen noch und 
verwerten die Gesichtsbilder für die Orientierung im Räume, 
aber sie erkennen das Gesehene nicht mehr, sie haben die 
optischen Erinnerungsbilder oder die Gesichtsvorstellungen ver- 
loren, Sie können sich Gegenstände als optische Bilder nicht 
mehr vorstellen, sie klagen, daß sie sich die Straße ihrer Heimat- 
stadt, die Farbe des Himmels, das Rot, die Blatt- und Blüten- 
form der Rose nicht mehr vorstellen können. Auch aus ihren 
Träumen sind alle Gesichtsvorstellungen verschwunden. Man 
könnte diesen Zustand als den Verlust der optischen Phantasie 
bezeichnen. Sie sehen, wie tief und auf wie sicherer Grundlage 
in das scheinbar rein geistige Gebiet uns die moderne Himlehre 
hineinführt. 

In der Rinde des Schläfenlappens liegt die Horsphäre. Es 
endigen hier die Fortsetzungen der Hömerven, dabei ist jede 
Hörsphäre nur mit dem gegenseitigen Ohr verbunden. Wird 
die Hörsphäre beiderseits beim Hunde exstirpiert, so ist der 
Hund völlig taub. Andere Störungen treten nicht auf. Nur 
fällt auf, daß das operierte Tier allmählich zu bellen aufhört. 

lO* 



jaS Zwölfte Vorlesung. 

Diese Stummheit beruht nicht etwa darauf, daß die Bewegimgfs- 
f eider für das Bellen mit zerstört sind, sondern dieselbe ist 
lediglich eine Folge der Taubheit. Der Beweis hierfür läßt 
sich schlagend dadurch führen, daß, wenn man bei einem er- 
wachsenen Hunde das innere Ohr, die Schnecke, zerstört, zu 
der dadurch bewirkten Taubheit bald Stummheit sich hinzu- 
gesellt. Das gilt auch für den Menschen, die Taubstummen 
sind stumm nur weü sie taub sind, nicht etwa, weil sie die Be- 
wegungen zum Sprechen nicht ausführen können. Diesem Zu- 
stand der Rindentaubheit steht, wie beim Gesicht, ein anderer 
gegenüber, die Seelentaubheit. Dabei hört der Hund noch, 
jedes ungewöhnUche Geräusch zieht ein gleichmäßiges Spitzen 
der Ohren nach sich, allein er versteht nicht mehr was er hört. 
„Er hat das Verständnis," wie Munk sagt, „für die Bedeutung 
aller ihm angelernten Worte (gib Pfote, komm u. s. w.) verloren. 
AllmähUch aber lernt er die Worte wieder verstehen, er muß 
von neuem dressiert werden, und in ca, fünf Wochen ist er 
genau so wie früher." 

Fälle von Seelentaubheit nach Erkrankung einer bestimmten 
Stelle des Schläfenlappens sind auch wieder beim Menschen 
beobachtet. Ein solcher Elranker hört zwar jedes Wort, aber 
alle Worte klingen ihm fremd, als hätte er sie nie vorher ge- 
hört, als gehörten sie einer fremden Sprache an. Er erkennt 
die Worte nicht wieder, er versteht sie daher nicht. Das Sprach- 
verständnis ist aufgehoben, ein Zustand, den man als sensorische 
Aphasie bezeichnet. 

Auch eine Riech- und Schmecksphäre hat man aufgefunden. 
Sie Hegt an der Spitze des Schläfenlappens an der Basis des 
Gehirns. 

Diese fünf Sinnessphären nehmen aber nur einen Teil der 
Großhimfläche ein, und noch dazu den kleineren. Zwischen 
ihnen bleiben drei größere Bezirke übrig, die Flechsig als 
Associationssphären bezeichnet. Wir werden darauf das nächste 
Mal eingehen. Es wird sich dabei zugleich ein interessanter 
Ausblick eröffnen auf die Frage nach den Grenzen zwischen 
geistigem Gesund- und Kranksein. 
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Die Hitsig-Fleohfldgsche Theorie Ton den AesociatioiiaEentren. Die Bedehnng 
Sohopenhanem Philosophie dasn. CtoisteBkrankheitaii nnd das Ghrenzgebiet 

zwischen geistigem Oesnnd* nnd Tfrankiwin. 

Die moderne Lokalisation der Himoberfläche hatten wir 
kennen gelernt und gesehen, daß die Sinnesnerven an bestimmten 
Stellen des Großhirns ihre letzten Endignngen haben, wo sie 
mit Bewegungsnerven in Verbindung treten. Denn daß die 
Zentralorgane, also auch das Ghroßhim nichts anderes sind, in 
letzter Linie, als Reflexorgane, in denen die Empfindungsreize 
auf Bewegungsnerven übergeleitet werden, das war ja der rote 
Faden, der sich bisher durch unsere Erörterungen hindurchzog. 
Die letzten Endigungen der Sinnesnerven in der Grroßhirnrinde 
stellen also gleichsam innere Sinnesflächen dar, Sinnessphären 
hatten wir sie genannt. Als solche hatten wir unterschieden 
die Körperfühlsphäre um den Zentralkanal herum, die Seh- 
sphäxe im Hinterhauptslappen, die Hörsphäre im Schläfenlappen, 
die Riech- und Schmecksphäre an der Basis des Gehirns im 
sogenannten Gyrus fomicatus. Diese Sinnessphären nehmen 
aber nur einen Teil der menschlichen Himoberfläche ein, und 
noch dazu den kleineren. Von den zwischen ihnen freibleiben- 
den Bezirken haben schon früher die Rindenfelder des Stim- 
lappens des Großhirns die Aufmerksamkeit auf sich gezogen. 

Hitzig, dessen genialen Untersuchungen die moderne Hirn- 
lehre so viel verdankt, hat nun darauf hingewiesen, daß der Stim- 
lappen in der Säugetierreihe aufwärts an Ausdehnung ungeheuer 
zunimmt, und daß sich bei den höheren Säugetieren, vollends aber 
beim Menschen dort eine außerordentlich reiche Anhäufung von 
Nervenfasern findet. Diese Tatsachen in Verbindung mit den 
gewissen Beobachtungen an Geisteskranken haben ihn veran- 
laßt, den Stimlappen als das Organ für das abstrakte Denken 
aufzufassen. Auch Ferner, nicht minder berühmt durch seine 
Himf orschungen , hat sich ihr auf Grund seiner Versuchsresul- 
tate angeschlossen, die nach doppelseitiger Abtragung der prä- 
frontalen Windungen beim Affen den Verlust der psychischen 
Konzentration ergaben. Auch an Hunden, denen das Stimhim 
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beiderseits abgetragen wurde, trat als charakteristische Er- 
scheinung die intellektuelle Störung hervor. Solche Tiere zeigen 
nach Goltz auch Charakterveränderungen, sie werden zornig und 
bissig, während beider Hinterhauptslappen beraubte Hunde eher 
ein friedUches und gutmütiges Wesen verraten. 

Diese Theorie von Hitzig wurde in den letzten Jahren weiter- 
gebildet und durch entwicklungsgeschichtliche Untersuchungen 
noch näher begründet durch Flechsig. Ich will hier gleich be- 
merken, daß diese Ausführungen Flechsigs unserer Anschauung, 
die allen unseren bisherigen Erörterungen zu Grunde gelegt ist, 
außerordentlich entgegenkommen. So sehr wir sie also will- 
kommen heißen müssen, so dürfen wir darüber doch nicht den 
Standpunkt nüchterner Kritik verlassen. In der Wissenschaft 
darf niemals der Wunsch der Vater des Gedankens sein, die Tat- 
sachen allein sind es, welche die Gedanken erzeugen, anregen, 
ausbilden und leiten. Und da muß denn gesagt werden, daß 
die Angaben Flechsigs, so übersichtlich und klar auch der 
ganze Plan des Gehirns uns dadurch erscheint und so sehr sich 
sein Gefüge gerade in Bezug auf seine Eigenschaft, das Sub- 
strat des Denkens zu sein, entwirrt, dennoch immer nur noch 
Hypothese sind, eine sehr einleuchtende, eine sehr wahrschein- 
liche freilich, aber doch nur Hypothese, die noch der Be- 
stätigung durch die Tatsachen, insbesondere durch die kUnische 
Beobachtung bedarf. 

Folgen wir jetzt den Ausführungen Flechsigs, soweit sie für 
uns in Betracht kommen. Während die Sinnessphären als innere 
Endflächen der Sinnesnerven und Ursprungsstätten der Bewe- 
gungsnerven, Sinneseindrücke zum Bewußtsein bringen und Be- 
wegungsmechanismen, Muskeln, anregen, hat der übrige größere 
Teil der Großhirnrinde eine andere, eine höhere Bedeutung. Er 
läßt sich in drei Bezirke sondern, die sich zwischen die Sinnes- 
sphären einschieben und die auch ihrem mikroskopischen Bau 
nach sich von jenen unterscheiden, i. Ein vorderer Bezirk, das 
eigentliche Stimhim, der hinter der freien Stirn, unmittelbar über 
den Augen gelegene Himteil; 2. ein hinterer großer Bezirk, er 
umfaßt einen Teil des Hinterhauptslappens, die 2. und 3. Schläfen- 
windung und die gesamten Scheitelwindungen; 3. ein mittlerer 
Bezirk deckt sich mit der sogenannten Insel. Ihre höhere Be- 
deutung zeigt sich schon darin, daß diese Zentren noch einen 
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Monat nach der Geburt gänzlich unreif sind, d. h. die in ihnen 
verlaufenden Nerven entbehren noch der umgebenden, isolieren- 
den Hülle, sind daher noch nicht funktionsfähig, während die 
Sinneszentren schon vorher, ein jedes für sich, völlig unabhängig 
von den anderen herangereift sind. Erst wenn der innere Aus- 
bau der Sinneszentren zum Abschluß gelangt ist, beginnt es sich 
allmählich in den höheren Zentren zu regen, und nun gewahrt 
man, wie von den Sinneszentren her sich zahllose Märkfasern in 
dieselben vorschieben, und wie innerhalb eines jeden dieser höheren 
Zentren Leitungen, die von verschiedenen Sinneszentren ausgehen, 
miteinander in Verbindung treten, indem sie dicht nebeneinander 
in der Hirnrinde enden. Mit anderen Worten, es sind diejenigen 
Bezirke , in denen die Associations- und Kommissurenfasem 
endigen. Sie stellen die übergeordneten Verbindungsbögen 
zwischen den Endstationen der sensiblen und motorischen Bahnen, 
zwischen den Sinnessphären dar. Sie associieren die Tätigkeit 
mehrerer Sinnesorgane und fassen sie zu höheren Einheiten zu- 
sammen. Flechsig nennt sie daher Associationszentren, sie sind 
Träger einer „Koagitation", wie ja auch die lateinische Sprache 
prophetisch das Denken bezeichnet habe. 

Ihrer Funktion nach sind diese Zentren keineswegs völlig 
gleichwertig. Dagegen spricht schon ihre Ausdehnung (das 
weitaus größte ist das hintere Associationszentrum), noch mehr 
aber ihre Lage. Das vordere ist eingeschaltet zwischen Körper- 
fühlsphäre und Riech- und Schmecksphäre; das hintere zwischen 
Seh-, Hör- und Körperfühlsphäre, während das mittlere sich ein- 
schiebt zwischen Hör-, Riech- und Körperfühlsphäre. Insofern 
diese Zentren beim Menschen die der höchststehenden Tiere, 
selbst auch der anthropoiden Affen, an Masse und Oberfläche 
absolut wie relativ ganz erheblich übertreffen, verdankt der 
Mensch seine geistige Überlegenheit in erster Linie diesen 
besonderen Gehimteilen und unter ihnen wieder besonders seinem 
hinteren großen Associationszentrum, welches ihn befähigt, alle 
seine Anschauungen mit Worten zu associieren und zunächst 
innerlich in Worte zu kleiden. Seine Befähigung aber, diese 
Worte auszusprechen, beruht, wie wir schon gesehen, auf der 
beim Menschen viel stärkeren Entwicklung seiner dritten Stim- 
windung, also eines Teils der Körperfühlsphäre, welche selbst 
bei den höchsten Affen auch nicht annähernd so umfangreich 
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gefunden wird. Das hintere Associationszentrum ist es nun auch, 
das bei verschieden begabten Menschen eine verschiedene Ge- 
staltung zeigt Die starke Entwicklung der Region, welche dem 
Scheitelhöcker entspricht und diesen vortreibt, ist ganz besonders 
charakteristisch für das Gehirn geistig hochstehender Menschen. 
Justus v. Liebig, Lasaulx, der Physiologe DöUinger zeigten eine 
ungewöhnlich starke Entwicklung der Scheitelwindungen, auch 
an Kants "Schädel hat man auf eine starke Entwicklung der 
Scheitelgegend hingewiesen, und ähnliches zeigen die Gehirne 
von Gauß, Dirichlet, Beethoven, Bach, und dasselbe, wie Sie sich 
erinnern werden, das Gehirn H. v. Helmholtz'. 

Aber nicht bloß die Eindrucke der Sinne zu verbinden, sie 
umzugestalten und umzuformen und alle die komplizierten Er- 
regungsprozesse zu vermitteln, denen auf geistigem Gebiet die 
Vorgänge von den bloßen Vorstellungen bis zu den schöpfe- 
rischen Gedanken der genialen Phantasie entsprechen, dienen 
diese höheren Zentren, sondern, indem die körperlichen Triebe 
die graue Rinde ebenfalls erregen, beginnt auf dem Wege der 
Association und der Teilnahme der äußeren Sinne auch jener 
Wechsel, jenes Arbeiten der Gefühle und Vorstellungen, welches 
das Bewußtsein als Kampf zwischen Sinnlichkeit und Vernunft 
wahrnimmt. Neben treibenden Vorstellungen treten auch solche 
auf, an welche hemmende Gefühle geknüpft sind, und so erlangt 
die mannigfaltige Auslösung von Vorstellungen und Erinnerungs- 
bildern, die durch die körperlichen Triebe eben in den Associa- 
tionszentren bewirkt wird, auch eine eminent sittHche Bedeutung. 

Dies kann noch nicht stattfinden, die Triebe werden noch 
nicht geregelt und geleitet von der Vernunft, wenn diese Zen- 
tren noch nicht oder unvollkommen ausgebildet sind. Das 
ist, wie wir gesehen, beim Neugeborenen und bei den Tieren, 
selbst den höchststehenden, der Fall Hier sehen wir nur die 
Triebe, die zur Erhaltung des Lebens unmittelbar dienen, sich 
regen und unbeschränkt äußern; sie verlangen stürmisch ihre 
Befriedigung, und ist sie erfolgt, dann versinkt der Organismus 
in Ruhe und Untätigkeit. Nur beim Menschen findet im Laufe 
seiner Entwicklung eine Erhebung über die augenblickUchen 
Begierden und Neigungen und ihre Beherrschung und Bän- 
digung statt. Aber auch sie fällt weg, die Triebe werden nicht 
mehr gehemmt, sie stehen nicht mehr im Dienst und werden 
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nicht mehr beherrscht von den höheren Associationen, von dem 
Intellekt, der Kampf zwischen Sinnlichkeit und Sittlichkeit tritt 
nicht mehr ein, la bestia triomphante, wie Giordano Bruno es 
nennt, erhebt siegreich das Haupt, wenn die Kraft der höheren 
Zentren erlahmt. Jeder Züg*elung- bar herrschen dann die Leiden- 
schaften, die niederen Begierden, Zorn, Wut, Ang-st und alle 
anderen Erregnng-en treten dann in den Vordergrund und be- 
haupten das Feld so lang-e, bis auch die Mechanismen, an welche 
sie gebunden sind, funktionsunfähig- werden. 

Hier ist nun der Punkt, wo die neuere Himforschung- eine 
merkwürdig-e naturwissenschaftliche Bestätigung einer wichtigen 
Seite der Schopenhauerschen Philosophie bringt. Der philoso- 
phisch nicht Vorgebildete darf sich nur mit großer Vorsicht an 
Schopenhauer wagen, jedenfalls sollte er ihn ganz studieren, wenn 
er nicht Schiffbruch leiden soll auf dem trügerischen Meere dieses 
Systems. Zu verwerfen aber ist geradezu, was freilich heut sehr 
üblich ist, einzelne dem augenblicklichen Bedürfnis zusagende 
Kapitel herausgreifen und daraus sich philosophische Kenntnisse 
oder gar ein Bild von dem System dieses Mannes zurechtzimmern 
zu wollen. Wer aber mit Vorkenntnissen ausgerüstet ist, wer 
womöglich schon mit Kant sich beschäftigt hat, dem kann die 
Lektüre seiner Werke nur empfohlen werden. Um so mehr als 
sie für denkende Köpfe meist geradezu zum eindringenden 
Studium Kants führt. Die Überschätzung der Schopenhauer- 
schen Philosophie, die bald nach seinem Tode eintrat, ist im Ab- 
nehmen begriffen; ein geschlossenes System zu bilden, darauf 
kann diese Lehre nicht Anspruch machen, da sie an inneren 
Widersprüchen geradezu berstet. Aber der Ruhm wird dem 
genialen Manne allezeit bleiben, der erste philosophische Schrift- 
steller aller Zeiten gewesen zu sein. Das dritte Buch, das die 
Welt als Objekt der Kunst behandelt, wird niemand, der es ge- 
lesen, aus der Hand legen, ohne davon ergriffen und erhoben 
zu sein. 

Der für uns hier in Betracht kommende Teil seiner Philoso- 
phie kann nicht verstanden werden, wenn man seine PersönUch- 
keit nicht kennt Schopenhauer besaß außer einem eminenten 
Intellekt eine starke Sinnlichkeit, dies Wort in hoher und niederer 
Bedeutung genommen. Ein schnelles und sicheres Erfassen der 
Dinge um ihn her, eine lebendige Anschaulichkeit des Aufge- 
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nommenen und ein sicheres Bewsihren der gewonnenen Eindrücke 
verband sich in ihm mit starken Leidenschaften und mit sinn- 
lichem Begehren. Er selbst hat einmal zu seinem Jünger Frauen- 
städt gesagt: so sehr ihm seine intellektuelle Physiognomie ge- 
falle, wie sie in Stirn und Auge erscheine, so wenig sage ihm 
seine moralische Physiognomie zu, die sich im unteren Teil des 
Gesichts, vorzüglich im Mund ausdrücke. 

Drei Dinge nennt Spinoza, auf welche der Wille des Menschen 
von Natur gerichtet sei: Reichtum, Ehre, Wollust. Auch er 
habe sie begehrt. Aber er habe an der Hand der Erfahrung 
erkannt, daß sie nicht nur nicht sichere Güter, sondern vielmehr 
gewisse Übel seien, indem sie den Geist von sich selbst abziehen 
und so seiner Selbsterhaltung hinderlich seien. Deswegen habe 
er sie von sich geworfen. 

Schopenhauer besaß diese Stärke nicht. Ein starkes Selbst- 
gefühl, Begierde nach Anerkennung, Empfänglichkeit für sinn- 
liches Wohlleben sind die hervorstechenden Züge seiner mora- 
lischen Physiognomie. Sein Wille blieb zeitlebens auf diese Dinge 
gerichtet, den Kampf mit diesen Begierden ist er nicht los ge- 
worden, er hat ihm viel zu schaffen gemacht und manche bittere 
Stunde bereitet. Diesen rastlos treibenden Drang, den er so 
mächtig, oft übermächtig, im eigenen Herzen fühlte, den fand 
er, wo immer er ins Leben hineinblickte, überall wieder. Mit 
seinem außerordentlichen Scharfblick hatte er in die Tiefen des 
Daseins geschaut und dort nur Elend, Not und Langeweile ge- 
funden. Das Leben schien ihm ein Geschäft, das die Kosten 
nicht deckt, ein Spiel, das die Kerze nicht wert ist, die es be- 
leuchtet. Und trotz allen Jammers, trotz der Aussicht auf den 
nahen Tod sah er überall den heftigsten Drang zu leben, den 
Drang, sich zu erhalten und sich zu genügen, die immer wieder 
auftauchenden kleinlichen Lüste und eitlen Begierden zu be- 
friedigen. 

Und wie sich, wie die Menschen, so sah er alle lebenden 
Wesen von der gleichen Macht beherrscht; ja, auch die Kräfte 
der anorganischen Natur waren ihm nichts anderes als solche 
Strebungen auf einer niederen Stufe. Da ging es ihm auf: der 
eigentliche Kern, das wahre innere unzerstörbare Wesen der Welt 
ist nichts anderes als der Wille, und alle die flüchtigen Er- 
scheinungen der belebten und unbelebten Natur sind nur seine 
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vorüberg-ehenden Objektivationen. Zu dem blinden Willen in der 
anorganischen Natur und in den Pflanzen tritt bei den Tieren 
der Intellekt als das Sekundäre, die Accidenz. Dieses Hinzu- 
treten geschieht allmählich in zunehmendem Maße, wie in der 
Tierreihe mit der höheren Ausbildung* der Forfn, so beim Men- 
schen mit seiner fortschreitenden Entwicklung*. Auf den niederen 
Stufen der Entwicklung* herrschen nur die blinden Triebe un- 
geregelt und ungehemmt. Erst allmählich bildet sich der Intellekt 
aus, der nun den Willen lenkt und leitet und zügelt oder gar 
bisweilen hemmt. 

Diese Lehre zu wiederholen und immer mit neuen Wen- 
dungen anschaulich zu machen wird Schopenhauer nicht müde. 
Der Intellekt ist die Laterne, die dem Willen den Weg beleuchtet^ 
aber selbst weder den Weg noch die Schritte macht. Der Wille 
ist der starke Blinde, der den Intellekt als den gelähmten Se- 
henden auf den Schultern trägt. Der Intellekt regiert, aber der 
Wille herrscht. Der Wille ist das ungestüme Pferd, dem der 
Intellekt die Zügel der Belehrung, Ermahnung und Bildung an- 
legt und damit lenkt. Aber trotzdem kommt es vor, im Zorn, 
im Rausch, in der Verzweiflung, daß der Wille das Gebiß zwi- 
schen die Zähne nimmt und durchgeht ventre k terre. 

Sie sehen, hier ist in geistvoller Weise geschildert, was auf 
psychologischem Gebiete der oben geschilderten Entwicklung 
und Bedeutung der Associationszentren entspricht. Von allen 
Tieren sind sie weitaus am stärksten ausgebildet beim Menschen, 
und bei ihm entwickeln sie sich erst im Laufe der Jahre mit dem 
heranwachsenden Kinde. In ihnen müssen wir uns sich abspielen 
denken die kompliziertesten Vorgänge, welche den Leistungen 
des Intellektes, dem eigentlichen Denken, entsprechen. Deshalb 
hat sie Flechsig auch geradezu als geistige Zentren, als Denk- 
organe, bezeichnet. Von ihnen aus werden aber auch regelnde 
und hemmende Mechanismen für die niederen Hirnteile, die An- 
griffspunkte der Triebe und Begierden ausgelöst. 

Für die höhere Bedeutung dieser Associationszentren spricht 
nun aber femer, daß ihre Erkrankung es vorzugsweise ist, was 
geisteskrank macht So schwindet nach Flechsig bei Erkrankung 
des hinteren großen Associätionszentrums die Fähigkeit, die ge- 
sehnen oder getasteten Objekte richtig zu deuten und damit 
sich eine zutreffende Gesamtvorstellung von der Außenwelt zu 
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machen, während bei doppelseitiger Erkrankung des vorderen 
Associationszentrums die Vorstellung der eignen Person als eines 
handlungsfähigen Wesens und die persönliche Anteilnahme an 
äußeren und inneren Geschehnissen irgendwie verändert, ja 
gänzlich aufgehoben sein kann. Hiermit haben wir die patho- 
logische Seite unseres Themas betreten. 

Da wir Gehirn -Experimente am Menschen nicht machen 
können, und er doch das wesentliche Objekt für das Studium 
der seelischen Erscheinungen ist, so sind wir hier auf die Be- 
obachtungen der krankhaften Zustände angewiesen. Diese aber 
haben wieder den Vorzug vor dem Tierexperiment, daß der 
Kranke uns sagen kann, was er fühlt, will und denkt, und daß 
,die Vergleichung mit unseren eignen Zuständen eine genauere 
Analyse ermöglicht. Diese Beobachtungen haben nun in den 
letzten Jahrzehnten dazu geführt, den Parallelismus zwischen den 
Prozessen im Gehirn und den seelischen Vorgängen in weitem 
Umfange durchzuführen und die Erkenntnis zu befestigen, daß 
jede psychische Störung für die naturwissenschaftliche Betrach- 
tung eine physische ist. 

Eine dichterische Vorahnung hiervon hatte schon der tiefste 
Ergründer menschlichen Fühlens und Denkens. Shakespeare läßt 
König Lear sagen: „Wir sind nicht wir, wenn die Natur im Druck 
die Seele zwingt zu leiden mit dem Körper." Das ist auch der 
Standpunkt der heutigen Psychiatrie: die Seele leidet mit dem 
Körper, ein Seelenleiden ist ein körperliches Leiden, der Körper 
ist es, der den Geist krank macht, und die Aufgabe besteht 
darin, bei Veränderungen des Seelenlebens die Veränderung der 
körperlichen Bedingungen zu erforschen. Das ist freilich erst 
ein Erwerb der letzten Jahre. 

Noch im Anfang des Jahrhunderts glaubte man, daß es 
Geisteskrankheiten gebe, die ganz unabhängig vom Körper, von 
Veränderungen im Gehirn lediglich in einer Störung der Seele 
beruhen. Ja, man sah sogar die Geisteskranken gar nicht als 
wirkliche Kranke an, sondern als besessen vom bösen Geist, und 
eine traurige Wiederbelebung erfuhr dieser Afterglaube in 
unserer angeblich so aufgeklärten Zeit in dem Unfug des Ge- 
sundbetens. Infolgedessen wurden sie unter den Insassen der 
Gefängnisse und Arbeitshäuser gehalten, unter denen sie die nied- 
rigste Stufe einnahmen. Mit schweren Ketten gefesselt, waren 
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sie ganz der Gnade ihrer Schließer überliefert. Kaum glaublich 
will es uns heute scheinen, was doch etüche Jahrzehnte nur 
zurück liegt, daß Geisteskranke Sonntagsbesuchern von Hospi- 
tälern und Arbeitshäusern als eine Art Sport gezeigt und zum 
Vergnügen der Besucher gereizt wurden. 

Euer war es die Tat eines französischen Arztes, die mit diesen 
unwürdigen Anschauungen brach. Während in Paris die Stürme 
der Revolution tobten und der entmenschte Pöbel durch Locke- 
rung aller Bande gesellschaftUcher Ordnung zum Wahnsinn ent- 
artete, löste Pinel im Bicötre 40 Wahnsinnigen die eisernen 
Fesseln, mit denen sie bis dahin (darunter einer 36, ein anderer 
45 Jahre) angeschmiedet waren, um sie wieder der MenschUchkeit 
zuzuführen. „Niemals," erklärt Pinel, „hat eine Maßregel bessere 
Früchte getragen als diese." Und diese Maßregel (das ist was 
sie so groß macht) ist ebensosehr der Ausfluß humaner Gesin- 
nung gewesen, wie die Frucht tiefer wissenschaftUcher Erkenntnis. 
Zwar die Ketten waren nun abgeschafft, aber die Zwangsmittel, 
man nannte sie milde, blieben. Solche zu erfinden fand sogar 
ein förmlicher Wettstreit unter den Irrenärzten statt So wurden 
z. B. Tobsüchtige oder widerspänstige ICranke auf ein horizontales 
Bett geschnallt, das mit großer Schnelligkeit um eine vertikale 
Achse gedreht wurde, oder sie wurden in einen sogenannten 
Drehstuhl gesetzt, oder sie erhielten Sturzbäder von 30 — 50 Eimer 
kalten Wassers. Eine mit diesen Hilfsmitteln ausgestattete 
Irrenanstalt gUch mehr einer Folterkammer aus dem Mittelalter 
als einem Krankenhause, und der verstorbene Westphal hat 
einmal erzählt, welch trostlosen Eindruck er von der Psychiatrie 
erhielt, als er in den fünfziger Jahren die Irrenabteilung unserer 
Charit6 zum erstenmal betrat Diese Behandlungsweise nannte 
man tract^ment moral, nicht weil man die schlechte Sache mit 
einem schönen Namen ausstaffieren wollte, so ehrgeizig war man 
gar nicht, sondern weil man glaubte, durch Erregung von Unlust- 
gefühlen psychisch auf die Kranken einwirken zu können. 

Inzwischen ging von England eine neue Lehre aus. Der eng- 
lische Irrenarzt Conolly beseitigte in der ihm unterstellten großen 
Irrenanstalt zu Hanwell alle mechanischen Zwangsmittel bei Be- 
handlung der Geisteskranken. An Stelle des Abschreckungs- 
Systems trat ein System unermüdlicher Milde. Man nannte die» 
Verfahren das non restraint-System, das dann weiter einen großen 
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Fortschritt machte zu dem open door-System, wobei den ELranken, 
wo es irgend ang-ängig* ist, eine Freiheit gewährt wird, die man 
früher für geradezu gefährlich hielt. Wenn man eine moderne 
Irrenanstalt betritt, so sieht man einzelne Pavillons für 8 — lo — 15 
Personen, denen Ein- und Ausgang zur Tageszeit völlig frei steht. 
Alle, bei denen es irgend angängig ist, werden mit Gartenarbeiten 
beschäftigt, aber ohne daß dazu ein Zwang ausgeübt wird. An- 
dere, die in geschlossenen Räumen gehalten werden müssen, 
z. B. irre Verbrecher, betreiben das Handwerk, das sie erlernt 
haben, die Unterrichteten unter ihnen werden zu Schreibarbeiten 
herangezogen. Daneben ist jeden Sonntag Gottesdienst in der 
Anstaltskapelle; von Musikfreunden wird ein Orchester gebildet, 
das regelmäßig seine Übungen abhält, und in dem eigens dazu 
gebauten prächtigen Theatersaal wird i — 2 mal im Jahr eine 
Vorstellung von den Kranken und für die Kranken gegeben. 

Alle diese bis vor wenigen Jahrzehnten undenkbar gehal- 
tenen Einrichtungen in der Irrenpflege sind aber nur möglich 
gewesen auf dem Boden der Erkenntnis, daß Geistesstörung eine 
Krankheit ist und daß jede Geisteskrankheit eine Gehimkrankheit 
ist, und daß sie, wie jede Erkrankung eines anderen Organs, 
liebevoller sorgfältiger Pflege des ganzen Körpers bedarf. In 
diesem Falle um so mehr, als das erkrankte Organ, das Gehirn, 
einer direkten Behandlung vorläufig fast völlig unzugänglich ist. 
Dabei muß freilich erwähnt werden, daß es durchaus nicht bei 
jeder Geisteskrankheit möglich ist, die organischen Verände- 
rungen im Gehirn nachzuweisen. Darauf beruht es auch, daß in 
Bezug auf die Klassifizierung und Einordnung dieser Krankheiten 
noch wenig Übereinstimmung herrscht, so daß fast jedes Lehr- 
buch seine eigene Aufstellung macht. Ein Anfang nach dieser 
Richtung ist schon insofern gemacht, als man die sogenannten 
organischen Geisteskrankheiten, das sind diejenigen, bei welchen 
man eine Desorganisation des Gehirns bereits nachweisen kann, 
trennt von den übrigen, bei welchen dies noch nicht der Fall ist. 

Zu diesen organischen Hirnkrankheiten wird auch ein Leiden 
gerechnet, das sich gerade durch Erkrankung der Associations- 
zentren, insbesondere des frontalen, auszeichnet. Die Dementia 
paralytica, von den Laien gewohnUch Himerweichung genannt, 
ist deswegen von besonderem Interesse, weil sie in den letzten 
Jahren in erschreckender Weise zugenommen hat. Dabei hat 
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sich die nierkwürdigfe Tatsache herausgestellt, daß, während sie 
früher schnell in 2 — 3 Jahren und unter bedrohlichen Erschei- 
nungfen verlief, sie jetzt dazu neigt, mehr als doppelt so lange, 
6 — 8 Jahre zu währen und einen milden Verlauf zu nehmen. 
Diese Krankheit setzt im Beginne oft sehr wenig auffällig, sehr 
allmählich ein, so daß der Laie, daß die nächste Umgebung keine 
Ahnung von ihrem Bestehen hat, ja selbst wenn ihr vom Arzt 
die Diagnose gestellt wird, nicht daran glauben will. Aus solchen 
Fällen entwickelt sich dann die Meinung, die ja auch schon die 
eilfertigen Federn mancher phantasievollen Romanschriftsteller 
in Bewegung gesetzt hat, daß die Irrenärzte bei der Beurteilung 
der Geisteszustände von falschen oder gar keinen Prinzipien aus- 
gehen, daß sie infolgedessen geradezu die Freiheit harmloser 
Staatsbürger bedrohen. Der gemeine Menschenverstand, der 
immer dann angerufen wird, wenn es mit dem wirklichen Wissen 
zu Ende geht, müsse sich selbst doch am besten beurteilen, meint 
der Laie, und mit Scalpell und Mikroskop könne man nicht 
Geisteskrankheiten untersuchen. Nun w^ir wissen das jetzt besser. 
Wir wissen auch, daß nur die wissenschaftliche Erforschung und 
Erfahrung maßgebend sein kann. Und sie lehrt uns, daß oft da, 
wo der Laie nur eine sehr einfache Erscheinung vor sich zu 
sehen glaubt, eine ganze Reihe von Problemen sich darbieten. 
Und dies trifft gerade auf dem Gebiet der Geisteskrankheiten 
zu. Ich will hier nur ein Beispiel anführen. Es gehören hierher 
die in letzter Zeit bisweilen die Öffentlichkeit aufregenden Fälle 
von Querulantenwahnsinn, von Personen, die sich überall vom 
Unrecht umgeben und verfolgt glauben. Nur ein Teil dieser 
Kranken, die eine wahre Plage für Behörden und Richter bilden, 
gehören zu den chronisch Verrückten im Sinne der Psychiatrie. 
Ein anderer Teil zeigt keine intellektuellen Anomalien, sondern 
Charakterfehler, die mannigfaltig im einzelnen variieren. 

In dieses Grenzgebiet zwischen geistigem Gesund- und Krank- 
sein, das dem Laien meist völlig fremd, sogar unbegreiflich er- 
scheint, gehören auch gewisse Gewohnheitsverbrecher, über deren 
Geisteszustand vielfache Meinungsverschiedenheiten zwischen 
Ärzten und Juristen bestehen. 

Der auf dem Gebiete der Kriminalanthropologie vielge- 
nannte Italiener Lombroso hat diese klare Lehre ki unheilvoller 
Weise zu verwirren gewußt. Er hat behauptet, daß alle Ver- 
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brecher moralisch Irre im Sinne der Psychiatrie sind, daß dies 
aber nicht ein pathologischer Zustand ist, sondern daß die Ver- 
brecher gleichsam eine Varietät, eine Spielart des homo sapiens 
sind, ein Rückfall in ein früheres Entwicklungsstadium, ein Ata- 
vismus. Das gehe daraus hervor, daß sie in gewissen geistigen 
Eigenschaften wilden Völkern gleichen, und daß sie ferner ge- 
wisse körperhche EigentümUchkeiten, Rassemerkmede aufweisen. 

Diese ganze Lehre ist nach der Meinung unserer hervorragen- 
den Psychiater falsch von Anfang bis zu Ende. Zwar kommen 
unter den Verbrechern gewisse Individuen vor, die Eigentümlich- 
keiten des Schädels und des Himbaues aufweisen, Eigentümlich- 
keiten, die eine moralische oder geistige Inferiorität bedingen. 
Und ebenso ist es nicht zu leugnen, daß schon viele in der Keim- 
anlage durch das Laster der Eltern, insbesondere durch die ver- 
giftende Wirkung des Alkohols, zur Chaxakterentartung präde- 
stiniert sind. Aber ebenso können SchädHchkeiten, welche das 
bereits zur Welt gekommene, ursprünglich normale Wesen be- 
treffen, zur Charakterverderbnis führen. Wir stoßen hier auf 
das, was man mit dem von Zola eingeführten und jetzt so be- 
hebt gewordenen Worte Milieu bezeichnet. Je jünger das Kind 
ist, um so verderblicher treffen gesundheitsschädliche Einflüsse 
den Charakter. Und so sehen Sie, wie unsere scheinbar rein 
theoretische Betrachtung eine eminent praktische Folge hat. 

Wenn sie uns zu der Erkenntnis geführt hat, daß zwischen 
körperUchen und geistigen Vorgängen ein Parallelismus besteht, 
daß Gesundheit des Leibes Gesundheit der Seele verbürgt, so 
werden wir uns die Pflege unseres Körpers, die Ausbildung, 
Übung und Stählung seiner Kräfte auf das dringUchste ange- 
legen sein lassen, damit dadurch die harmonische Entfaltung 
unseres Geistes ermögUcht und herbeigeführt wird. Ganz be- 
sonders aber werden wir Sorge tragen, daß dies bei der heran- 
wachsenden Jugend geschieht, damit sie ein Pfand erhalte, mit 
dem sie später reichhch wuchern kann. Unser Wahlspruch, 
den wir jetzt erst richtig zu würdigen verstehen, muß heißen: 
Mens Sana in corpore sano. 
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HaUncinatioxien und mmdonen. Enntidnng« Schlaf und Tramn. 

Wir hatten das letzte Mal von dem Grenzgebiet zwischen 
geistigem Gesund- und Kranksein gesprochen. Dahin gehören 
auch die Hallucinationen und Illusionen, die beide Abweichungen 
von dem normalen Verhalten der Vorstellungen darstellen. 

Unter Hallucination insbesondere versteht man Erinnerungs- 
bilder, die sich von den normalen nur durch ihre Intensität unter- 
scheiden. Ihre häufigste physiologische Ursache sind Hjrperämien 
der Hirnhäute und der Hirnrinde, durch Einwirkung giftiger Sub- 
stanzen, wie Morphium, Haschisch, Alkohol, Äther, Chloroform, 
und endlich die bei tiefen Ernährungsstörungen oder bei gänz- 
Uchem Nahrungsmangel eintretende Blutleere des Gehirns. Auf 
letzterer beruhen die Delirien, die Verschmachtende und Ver- 
hungernde befallen, bisweilen in solchem Maße, daß diese ihre Ge- 
nossen töten, um ihr Blut zu trinken oder ihr Fleisch zu essen. Die 
ergreifendste Schilderung eines solchen furchtbaren Vorganges hat 
Byron in seineni Don Juan gegeben, dessen Lektüre denen, die es 
noch nicht kennen, wohl schon Goethes Urteil darüber hinreichend 
empfiehlt: er nennt es ein grenzenlos geniales Werk. 

Alles dies weist darauf hin, daß die Hallucinationen auf einer 
abnormen Reizbarkeit und vielleicht auch Reizung der GangUen- 
zellen der Giroßhirnritide beruhen. Dabei können die verschieden- 
sten Sinnesbezirke betroffen werden. Am häufigsten sind die Hallu- 
cinationen des Gesichtssinnes, sogenannte Visionen, ihnen zunächst 
beobachtet m£in Phantasmen des Gehörs, viel seltener des Tast- 
sinnes, des Geruchs und Geschmacks. Schwächere Visionen werden, 
gleich den Erinnerungsbildern, bei geschlossenen Augen deut- 
Ucher, und so hat sie wohl jeder schon empfunden. Hierauf be- 
ruht die Wahrheit des Satzes, daß man im Dunklen nie besonders 
geistreich ist. Denn das Eintreten und Überwiegen der Phan- 
tasmen hindert das scharfe Nachdenken, darum liebt die tiefste 
Meditation den Höhten Tag. 

Hierüber finden sich interessante Angaben in der auch heut 
noch höchst lesenswerten Abhandlung Joh. Müllers „Über die phan- 
tastischen Gesichtserscheinungen" (1826). Er hat an sich selbst 
solche Hallucinationen beobachtet, die am leichtesten eintraten, 

Schultz, Gehirn und Seele. II 
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wenn er sich ganz wohl befand. Durch Fasten konnte er die 
Phänomene zu einer außerordentlichen Lebhaftigkeit bringen. Die 
scheinbar übernatürlichen, mit dem Zauber des Wunders um- 
kleideten Visionen, die uns von Mönchen, Einsiedlern und Pfaffen 
berichtet werden, sind auch nichts anderes als durch Fasten her- 
vorgerufene Hallucinationen, Inanitionsdelirien, wie wir es nennen. 

In den phantasiereichen Zeiten des Mittelalters, wo ein all- 
gemeiner Zug nach solchem verzückten Schauen ging, waren 
solche Visionen besonders häufig. Auch Luther zeigte sich noch 
hierin ganz als Kind seiner Zeit. Mit dem Teufel hat er noch 
manchen persönlichen Strauiß ausgefochten. Der Tintenfleck auf 
der Wartburg ist zwar nicht genügend beglaubigt, aber wir 
wissen aus seinen späteren Jahren, daß er den Bösen des Nachts 
bisweilen neben seinem Lager sah, der ihm Schreckliches zu- 
flüsterte. Dann in schwerem Ringen mit ihm fand er einige 
Male Befreiung, wenn er „den nicht am meisten respektierten 
Körperteil zum Bett herausstreckte". 

Bekannt ist Goethes merkwürdige Gabe, bei geschlossenem 
Auge und gesenktem Kopf beliebig aus einer gedachten Blume 
immer neue phantastische Blumen hervorquellen zu sehen. Er 
selbst hat uns auch von einer seltsamen Vision erzählt, womit 
er die Schüderung der Sesenheimer Episode in „Dichtung und 
Wahrheit" schließt. Nach dem bewegten Abschiede von der 
Geliebten sah er beim Fortreiten von Sesenheim auf dem Wege 
plötzlich seine eigene Gestalt im hechtgrauen Rock zu Pferde 
sich entgegenkommen, was darauf zu deuten schien, er werde 
wieder einmal nach Sesenheim zurückkehren. Und das geschah 
ja auch acht Jahre späten 

Wird die zentrale Reizung in hohem Maße gesteigert, so 
treten die Hallucinationen nicht bloß bei geschlossenem Auge 
oder im Dunklen und in der Stille der Nacht auf, sondern auch 
am hellen Tage. Dann werden sie mit den wirklichen Sinnes- 
eindrücken vermischt und können nicht mehr von ihnen unter- 
schieden werden. Hier hsindelt es sich schon um krankhafte 
Zustände. Eine gewisse Berühmtheit haben die Phantasmen er- 
langt, die der frühere Buchhändler und Schriftsteller Nicolai an 
sich beobachtete und über die Alex. v. Humboldt der Akademie 
der Wissenschaften einen Bericht vorlegte. Sie verschwanden 
erst wieder, nachdem Nicolai den gewohnten Aderlaß gebraucht 
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und Blutegel am After angesetzt hatte. Der Proktophantasmist 
in der Walpurgisnacht ist kein anderer als dieser Nicolai, der 
Vertreter der nüchternsten Aufklärung und Goethes alter Wider- 
sacher, an dem sich hier der Dichter in ergötzhcher Weise ge- 
rächt hat. Mephistopheles sagt von ihm: „Er wird sich gleich 
in eine Pfütze setzen, — Das ist die Art, wie er sich soulagiert, 
— Und wenn Blutegel sich an seinem Steiß ergetzen, — Ist er 
von Geistern und von Geist kuriert" 

Im Gegensatz zu den reinen Hallucinationen nennt man 
Illusionen solche hallucinatorische Vorstellungen, die von einem 
äußeren Sinneseindruck ausgehen. Dabei sind aber diejenigen 
Sinnestäuschungen, die in der physiologischen Struktur und 
Funktion unserer Sinnesorgane begründet sind, ausgeschlossen. 
Bei den Illusionen werden also die normalen äußeren Sinnesein- 
drücke die Erreger, aber infolge der gesteigerten Reizbarkeit 
der zentralen Sinneszentren werden sie auf das mannigfaltigste 
phantastisch verändert. Ein leises Pochen an der Tür wird ziun 
grollenden Donner, das Sausen des Windes zur himmlischen 
Musik. Felsen, Bäume und Wolken nehmen die Formen phan- 
tastischer Geschöpfe an, wie Hamlet dem Polonius in der Wolke 
die verschiedensten Gestalten ausdeutet, und wie im Wechsel- 
gesang in der Brockenscene Sträucher, Bäume und Klippen sich 
in wunderlicher Weise belebt zeigen. Je verschwommener die 
Umrisse sind, um so freier kann die Einbildung damit schalten, 
das ist besonders in der Nacht der Fall, und darum ist die Nacht 
für die Furchtsamen die Zeit der Gespenster. Die Nacht schafft 
tausend Ungeheuer, oder wie es in dem herrHchen Goetheschen 
Gedicht an Friederike lautet: 

„Schon stand im Nebelkleid die Eiche 
Ein aufgetürmter Riese da, 
Wo Finsternis aus dem Gesträuche 
Mit hundert schwarzen Augen sah." 
Hallucinationen und Illusionen spielen aber noch in anderer 
Beziehung eine wichtige Rolle im Leben eines jeden Gesunden. 
Sie sind die Elemente des Traumes. Der Traum ist ein Sym- 
ptom des Schlafes, und damit haben wir wieder einen Vorgang 
berührt, der in auffallender Weise einen Parallelismus zwischen 
Körper und Seele zeigt, den Wechsel zwischen Wachen und 

Schlafen, zwischen intellektuellem Tag und intellektueller Nacht. 

II* 
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Über die Ursache des Schlafes sind im Laufe der Zeiten 
eine Unzahl von Theorien aufgestellt worden, ja man kann ohne 
Übertreibung sagen, daß es kein Kapitel der Physiologie gibt, 
über das so viel und mit so wenig Erfolg geschrieben worden 
ist. Dies gilt auch für die neueste Zeit Selbst auf ihrer gegen- 
wärtigen Höhe muß die Physiologie gestehen, daß die nächsten 
Ursachen des Schlafes ihr noch unbekannt sind, so daß auch 
heut noch das Wort Jean Pauls gilt, daß der Traum leichter zu 
erklären ist als der Schlaf. Zwar wissen wir wohl, daß er eine 
unmittelbare Wirkung von Vorgängen im Gehirn ist, welcher 
Art aber diese sind, eben das ist das Problem. 

Die bislang geltende Annahme, daß der Schlaf eine Er- 
müdung des Gehirns sei, oder, um nicht eine unbekannte Größe 
durch eine andere zu ersetzen, die Annahme, daß der durch die 
Tätigkeit hervorgerufene Verbrauch der im Gehirn angehäuften 
Spannkräfte den Schlaf herbeiführe, damit durch ihn eine Wieder- 
herstellung derselben erfolge, kann, abgesehen davon, daß sie 
keine Erklärung ist, auch nicht mehr aufrecht erhalten werden. 
Denn dann müßte, wie Joh. Müller sich noch ausdrückte, „je 
länger die Tätigkeit der Seele dauert, das Gehirn um so un- 
fähiger werden, diese Tätigkeit zu unterhalten, und die Seele eine 
um so größere Hemmung erfahren". Wir wissen aber, daß häufig 
sehr hohe Grade von geistiger und ebenso körperlicher An- 
strengung den Eintritt des Schlafes gerade verhindern, ja mit den 
Anzeichen einer schweren allgemeinen Vergiftung, wie Übelkeit, 
Erbrechen, Fieber, einhergehen und sogar zum Tode führen können. 

Plutarch hat uns erzählt, wie Eukles nach der Schlacht bei 
Marathon nach Athen lief, um seinen Landsleuten die frohe Bot- 
schaft des glänzenden Sieges zu verkünden. Von der Anstrengung 
des langen Laufes traf er so erschöpft dort ein, daß er noch eben 
die Kraft hatte, yi^alf&xty zu rufen, dann brach er tot zusammen. 
Einer unserer modernen Bildhauer, Max Kruse, hat diese Erzählung 
durch seine in der Nationalgalerie hier befindliche Darstellung des 
Läufers von Marathon in künstlerischer Weise versinnlicht und 
den physiologischen Erscheinungen totaler Ermüdung einen er- 
greifenden Ausdruck verliehen. 

Solche Erfahrungen, die auch in neuerer Zeit gesammelt wur- 
den, haben dann eine chemische Theorie des Schlafes gezeitigt, die 
in ihm lediglich eine Wirkung von Stoffen sieht, die sich infolge 
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der Tätigkeit gebildet und im Gehirn angehäuft haben. Ja, der 
ausgezeichnete Physiologe Mosso in Italien schien hierfür einen di- 
rekten experimentellen Beweis erbracht zu haben. Wenn er einem 
in der Narkose befindlichen Hunde Blut von einem anderen nor- 
malen Hunde einspritzte, blieb derselbe völlig normal. Nahm er 
aber statt dessen zur Einspritzung Blut von einem ermüdeten Hunde, 
so traten sofort die charakteristischen Erscheinungen der Ermüdung 
ein : die Atmung wurde beschleunigt bis zur Atemnot, das Herz 
begann heftig zu schlagen, ja das Tier wurde sogar benommen. 

Aber auch dabei bleibt eine Tatsache ganz unberücksichtigt. 
Tiere und Menschen können selbst ohne vorhergehende An- 
strengung dadurch mit Sicherheit in Schlaf versetzt werden, daß 
man die gewohnten Sinneseindrücke von ihnen fem hält. Strümpell 
hat hierzu einen interessanten Krankheitsfall veröffentHcht: „Ein 
Schusterjunge, es war diesmal kein Berliner, war von einer so 
hochgradigen Anästhesie befallen, daß nur das rechte Auge und 
das linke Ohr ihm überhaupt noch Sinneseindrücke liefern konnten 
Verband man ihm das erstere und verstopfte das letztere, so war 
der Kranke von der Außenwelt vollkommen abgesperrt. So oft 
man dies mm wirklich tat, machte der Kranke zuerst einige 
Äußerungen der Verwunderung, versuchte vergeblich, sich durch 
Schlagen mit der Hand Gehörseindrücke zu verschaffen. Nach 
wenigen (2 — 3) Minuten Heßen die Bewegungen schon nach, Respi- 
ration und Puls wurden ruhiger, erstere gleichmäßiger, tiefer. Man 
konnte jetzt die Binde von den Augen entfernen. Dieselben waren 
geschlossen, der ELranke lag da in festem Schlaf." Auch Joh.Müller 
erzählt, daß er sich, wenn er wolle, schlafen machen könne, 
wenn er sich gedankenruhig hinlege! 

Hieraus geht hervor, eine wie große Macht die Sinnes- 
eindrückeauf das Wachsein und auf die Lebhaftigkeit der geistigen 
Funktionen in jedem Augenblicke ausüben. Auf der anderen 
Seite ist aber wieder bekannt, dciß derselbe gleichmäßig sich 
wiederholende Sinnesreiz, wie der monotone Vortrag eines Red- 
ners, das Rauschen des Wasserfalls oder des Windes in den 
Bäumen, das Betrachten des erleuchteten ebenen Wasserspiegels 
auf Seereisen, einschläfernd wirkt. 

In allen diesen Fällen scheint die Entspannung der Auf- 
merksamkeit, die Verminderung der intellektuellen Tätigkeit eine 
wesentliche Ursache zu sein. Betrachtet man nun die Reize, 
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welche diese unterhalten, als äußere, als fremde, so kann man den 
sonderbaren Ausspruch Burdachs begreifen, daß der Schlaf der ur- 
sprüngfliche Zustand ist. „Darauf muß uns die schlichte Bemerkung 
leiten", sagt der gelehrte Verfasser der nun vergessenen „Physio- 
logie als Erfahrungswissenschaft" vom Jahre 1832, „daß der Mensch 
erst nach der Geburt erwacht und nur allmählich immer mehr 
wach wird ; es würde daher widersinnig sein, den Schlaf aus dem 
später erst eintretenden Wachen zu erklären." 

Damit wäre denn freilich die bisherige Betrachtungsweise 
der Physiologie gerade auf den Kopf gestellt. Der Schlafzustand 
wird durch den wachen unterbrochen, und nicht umgekehrt 
Der Schlaf, so können wir uns danach denken, stellt einen 
Gleichgewichtszustand des Gehirnes dar. Die Sinneseindrücke 
und die darauf erfolgenden Bewegungsäußerungen beseitigen 
ihn, die Tätigkeit der Gehirnsubstanz bringt Veränderungen 
hervor, die in jenen ursprünglichen Zustand zurückzukehren 
streben. Werden die Sinnesreize fem gehalten, so treten keine 
Veränderungen auf, es entsteht Schlaf. Haben sie aber ein- 
mal stattgefunden, so suchen sie sich, wenn sie eine bestimmte 
Größe erreicht haben, also in gewissen Perioden im Schlafe aus- 
zugleichen. Wird diese Größe überschritten, so tritt eine Schä* 
digung der Gehirnsubstanz ein, so daß sie nicht sogleich oder 
überhaupt nicht mehr in den Gleichgewichtszustand zurück- 
kehren kann. 

Diese ganze - Betrachtungsweise scheint auf einmal ein auf- 
hellendes Licht auf dieses bis dahin so dunkle Gebiet zu werfen. 
Ja, sie erhebt sich über den Wert einer bloßen Meinung, sie 
wird streng wissenschaftlich ausgebaut und vertieft durch ge- 
wisse bedeutsame Erörterungen, die Herr Hering neuerdings in 
die Physiologie eingeführt hat Ich will darauf an dieser Stelle 
nicht eingehen, es würde uns von unserem Thema zu weit ab- 
führen. Es genüge zu betonen, daß damit ein einheitUcher Ge- 
sichtspunkt für die Erklärung des Schlafes gewonnen ist, dem 
alle bisherigen Tatsachen sich überraschend leicht fügen und 
der auch die früheren theoretischen Aufstellungen in gewissem 
Sinne vereinigt Sicher ist danach, daß der Schlaf nicht ein 
rein passiver oder negativer Zustand des Gehirns ist, auch nicht 
immer nur ein Pausieren der darin vor sich gehenden Prozesse» 
In Bezug hierauf ist es nicht ohne Interesse zu erinnern, daß 
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schon Schopenhauer den positiven Charakter des Schlafes be- 
tont und dabei g'eistvoU auf den lateinischen Ausdruck somnum 
capere hingewiesen hat. 

Derjenige Teil der Gehirnsubstanz, in dem sich nun die er- 
wähnten Veränderungen abspielen, die Wachen und Schlaf herbeir 
führen, ist wahrscheinlich die graue Rinde, jener 2 bis 3 mm dicke 
Überzug der äußeren großen Fläche, der, wie wir ja schon ge- 
sehen, aus vielen Millionen von Ganglienzellen besteht. Es ist aber 
auch möglich, daß niedere Teile des Gehirns die Stätte sind, wo 
sich ursprünglich und vorwiegend diese Prozesse abspielen und 
daß erst sekundär die graue Rinde davon betroffen wird. Darauf 
scheint wenigstens hinzuweisen, daß der großhimlose Hund, wie 
ich erwähnt hatte, und der großhimlose Mensch noch Wechsel 
von Schlaf und Wachen zeigen. Jedenfalls findet von dem „Schlaf- 
zentrum" auch wieder eine Einwirkung auf das übrige Nerven- 
system statt. 

Wir sehen eine Verminderung der Tätigkeit aller Organe, 
insbesondere des Herzens und der Atmungswerkzeuge. Femer 
sind die kleinsten Hirngefäße verengt, wovon eine relative Anämie 
des Gehirns die Folge ist. Dies ist insofern von Interesse, eis 
auch Verminderung oder Absperrung der Blutzufuhr zum Gehirn 
zu Ohnmacht und Bewußtlosigkeit führt Die Reflexerregbarkeit 
ist herabgesetzt, äußere Reize von mäßiger Stärke werden nicht 
mehr in Bewegungen umgesetzt. Die Augenlider sind geschlossen, 
wahrscheinlich infolge Erschlaffung des Lidhebermuskels, die 
Augensterne, wie schon der Dichter sagt, sind nach innen und 
oben gewendet, die Pupillen verengt Die Sekretionen, wie der 
Stoffwechsel überhaupt, ist vermindert, die willkürlichen Muskeln 
sind erschlafft „Der Tod und der Schlaf löst," nach Homer, „die 
GHeder." Die Tiefe des Schlafes ist bald nach seinem Eintritt 
am größten; so verharrt sie meist nur kurze Zeit, um anfangs 
schnell, darauf langsamer bis zum Erwachen abzunehmen. Daß 
wir uns gewöhnt haben, des Nachts zu schlafen, beruht darauf, daß 
dann die Reize, insbesondere das Licht, am wenigsten wirksam, die 
Bedingungen also für den Eintritt des Schlafes am günstigsten sind. 
Das ist auch der Sinn der alten Rede, daß der Schlaf vor Mitter- 
nacht am gesündesten sei. Man könnte sich natürlich ebensogut 
daran gewöhnen, die Nacht zum Tage und den Tag zur Nacht 
^u machen; viele Berufsarten sind ja sogar heut dazu gezwungen. 
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Im allgemeinen bedarf ein erwachsener arbeitender Mann 
während 24 Stunden eines mindestens 6stiindig*en Schlafes. 
Geistig-e Arbeit erfordert einen läng^eren Schlaf als körperliche. 
Montaigne war, wie er von sich selbst berichtet, stets ein Lang- 
schläfer, einen großen Teil des Lebens verschlief er, und noch 
im höheren Alter vermochte er 8 bis 9 Stunden in einem Zug 
zu schlafen. Auch von Descartes erzählt Baillet, daß er viel ge- 
schlafen habe. Kant ging mit d«: regelmäßigen Pünktlichkeit, 
die ein Grundzug seines Charakters war, um 10 Uhr atü Bett und 
stand, obwohl es ihm so schwer war, daß er sich gewaltsam von 
seinem Diener wecken Icissen mußte, sommers und winters um 
5 Uhr auf. Schopenhauer schlief regelmäßig 8 Stunden. Chcirles 
Darwin pflegte um ^gii Uhr sich zur Ruhe zu begeben und 
gegen 7 Uhr sich zu erheben. Du Bois-Reymond, wie er mir 
selbst mitteilte, brauchte ebenfalls 8 Stunden Schlaf und ein 
gleiches wußte er von Helmholtz zu sagen. 

Ganz die nämUchen Vorgänge, welche in der grauen Rinde 
des Gehirns als die Ursachen des Schlafes auftreten, finden in 
jeder lebenden Substanz statt. Jeder Organismus, auch der ein- 
fachste, ja jedes Organ besitzt daher die Möglichkeit und zu ge- 
wissen Zeiten das Bedürfnis zu schlafen. Während ganz in diesem 
Sinne der gewöhnUche Sprachgebrauch vom Einschlafen eines 
Gliedes spricht für einen Zustand freilich, der damit nichts zu tun hat, 
wendet die Physiologie eine £indere Bezeichnung an und macht hier- 
bei zugleich eine Unterscheidung. Von dem sinnfälligsten Merkmal 
des tierischen Lebens angehend, der Tätigkeit, trennt sie Un- 
tätigkeit, Ruhe, von der Ermüdung. Das Eigentümliche der 
letzteren findet sie darin, daß die Erregbarkeit abnimmt, das 
heißt, daß der nämliche Reiz eine immer geringere Tätigkeit zur 
Folge hat. Diesem letzteren Problem hat man in der neueren 
Zeit besondere Aufmerksamkeit zugewendet. Da hat sich zu- 
nächst die merkwürdige Tatsache ergeben, daß die Nervenstränge 
selbst, ganz ungleich den Zellen, mit denen sie zusammenhängen, 
unermüdbar scheinen. Die meisten von Ihnen haben wohl dafür 
5chon eine eindringliche Lehre erhalten durch die Zahnschmerzen, 
die mit unverminderter Stärke stunden-, ja sogar tagelang anhalten 
können. Auch einen Muskel kennen wir, der das ganze Leben 
hindurch keine Abnahme seiner Leistung zeigt, obgleich er be- 
ständig, ja schon lange vor der Geburt tätig ist, der HerzmuskeL 
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Ihm g-egenüber treten bei den Skelettmuskeln, den sog-, will- 
kürlichen Muskeln, die Ermüdungserscheinung'en viel schneller 
ein und lassen sich auch künstlich leicht herbeiführen. Darum 
sind sie auch hier am frühesten und eingehendsten studiert 
worden, gewöhnlich an dem Ihnen schon bekannten Nervmuskel- 
präparat vom Frosch. 

Neuerdings hat man solche Versuche am lebenden Menschen 
angestellt. Zu diesem Zweck hat Mosso in Turin einen sinnreichen 
Apparat konstruiert, den Ergographen. Dieser verzeichnet auf 
einer vorbeigeführten berußten Platte in senkrechten Ordinaten 
die Größe der Beugebewegung des mit einem Gewicht belasteten 
Mittelfingers unter Fixierung der übrigen Finger, der Hand und des 
Vorderarmes. Werden die betreffenden Muskeln physiologisch 
durch den Impuls des Willens oder künstUch durch den elek- 
trischen Strom zur Zusammenziehung gebracht, der Finger ge- 
beugt, so sieht man bald an der Abnahme der verzeichneten 
Hohen die eingetretene Ermüdung. Sie findet ihren direkten 
Ausdruck in der Kurve, welche die Ordinatenhohen verbindet 

Aus der täglichen Erfahrung wissen wir, wie verschieden 
leicht die Menschen ermüden, sowohl bei geistigen wie bei 
körperUchen Arbeiten. Was dem einen keine Schwierigkeit 
bietet, ist dem anderen eine große Last. Es gibt muskelstarke 
Menschen, die, nur an körperliche Arbeit gewöhnt, schon durch 
geringe geistige Anstrengung, wie Briefschreiben, Zeitunglesen, 
sich abgespannt und erschlafft fühlen. 

Mac Canley erzählt, daß einige Indianer aus Florida, die er 
eindringlich mit Fragen überhäuft hatte, davon wie gelähmt wurden, 
weil sich die Kraft ihres Gehirnes infolge der ungewohnten An- 
spannung schnell erschöpfte. Einer derselben sagte ihm, er möge 
doch nicht so viele '^g:agen an ihn richten, ohne ihm Zeit zu lassen, 
sie in Ruhe zu verstehen; imd dann bat er ihn, doch im nächsten 
Jahre wiederzukommen, um Fragen an ihn zu richten, er werde 
während der Zeit suchen, zur Schule zu gehen, worauf er ihm ge- 
wiß besser würde antworten können, ohne sich dabei so sehr 
zu ermüden. 

Ebenso werden Personen, die infolge ihrer geistigen Tätig- 
keit körperlicher Anstrengungen entwöhnt sind, durch ein grö- 
ßeres Maß derselben schnell erschöpft und fast in einen krankhaften 
Zustand versetzt. Das „Tumfieber" ist wohl den meisten aus eigner 
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Erfahrung" bekannt. Gewohnheit und Übung* können hier freilich 
von großem Einfluß werden. Alles dies zeigt auch der Erg^ograph. 
Jedes Individuum hat eine von dem anderen verschiedene Er- 
müdung-skurve. Wie also starke Muskelanstrengnng den g-anzen 
Körper angreift, so wirkt auch ang-estrengte Geistesarbeit auf 
die Muskeln zurück. Denn die Leistung* derselben, zum Beispiel 
das Heben eines Gewichtes, setzt sich zusammen aus zwei Kom^ 
ponenten, aus einer peripherischen der Verkürzung des Muskels, 
und einer zentralen, dem physiologischen Nervenimpuls. Jede 
dieser Komponenten unterliegt für sich der Ermüdung, jede wirkt 
aber auch auf die andere zurück. Man hat daher in dem Ergo- 
graphen, der zunächst nur die Ermüdung der Muskeln zu ver- 
zeichnen scheint, doch einen Apparat, indirekt auch die geistige 
Ermüdung studieren zu können. Dies ist denn auch in um- 
fassender Weise geschehen. Mosso selbst hat schon eine Anzahl 
Kurven mitgeteilt, welche die an den Muskeln sich kundgebenden 
Folgen geistiger Anstrengung veranschaulichen. 

Neuerdings hat man denselben Apparat auch angewendet, um 
die Ermüdung der Schüler durch den Unterricht und somit die 
Uberbürdungsfrage zu studieren. Diese steht bei Schulmännern 
und Ärzten noch immer im Vordergrund des Interesses. Der oft 
gehörte Einwand gegen ihre Bedeutung, daß wir selbst und unsere 
Vorfahren doch auch dieselbrai Anstrengungen durchgemacht, das- 
selbe Pensum und noch viel mehr bewältigt haben, ohne uns 
Schaden zu tun, ist ein sehr oberflächlicher. Es wird dabei ganz 
vergessen, daß die gegenwärtige Uberanspannung und Uber- 
hastung in allen Berufszweigen im Gegensatz zu früher, die doch 
keiner leugnet, nicht bloß den Mann und die Frau, sondern auch 
den Vater und die Mutter schädigt, das will sagen, daß unsere 
Kinder in Vergleichung zu uns und unseren Vorfahren in ner- 
vöser Beziehung als schon belastet zu betrachten sind, daher 
ihre Anstrengungen mit anderem Maß gemessen werden müssen 
als unsere. Außerdem empfängt die heutige Jugend ein un- 
geheueres Mehr von sinnHchen Eindrücken als die frühere, und 
diese wirken als stärkere Reize auf das sich erst entwickelnde 
Gehirn. 

Unter den Symptomen, welche den Zustand des Schlafes 
charakterisieren, hatten wir eines nur flüchtig erwähnt, den Traum. 
Wir wollen darauf noch näher eingehen. Im Traum werden Vor- 
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stellungfen reproduziert und miteinander verknüpft, auch Sinnes*^ 
eindrucke werden aufgenommen und verwertet; das Bewußtsein 
ist also nicht erloschen, aber es ist doch wesentlich verändert. 

Diese Veränderung' ist eine zweifache: die Vorstellungen 
tragen einen hallucinatorischen Charakter imd die Sinneseindrücke 
werden als Illusionen wahrgenommen. Die Beurteilung dieser Ele- 
mente des Traumes ist eine wesentUch veränderte. Man hat 
wollen die Mehrzahl der Träume als reine Hallucinationen an- 
sehen, indes ist es wahrscheinlicher, daß die meisten, vieUeicht 
alle in WirkUchkeit Illusionen, also von irgend welchen Sinnes* 
eindrücken herrühren, die im Schlaf niemals erlöschen. Eine un- 
bequeme Lage des Schlafenden verkettet sich mit der Vorstellung 
einer mühseligen Arbeit, eines Ringkampfes, einer gefährlichen 
Bergbesteigung. Ein leichter Intercostalschmerz wird als Dolch- 
stich eines andrängenden Feindes oder als Biß eines wütenden 
Tieres vorgestellt. Steigende Atemnot wird zur furchtbaren Angst 
des Alpdrückens, wobei der Alp bald als eine Last, die sich auf 
die Brust wälzt, bald als gewaltiges Ungeheuer erscheint, das 
den Schläfer zu erdrücken droht. Unbedeutende Bewegungen 
des Korpers werden ins Ungemessene vergrößert. So wird das 
unwillkürliche Ausstrecken des Fußes zum Fall von der schwindeln- 
den Höhe eines Turmes; den Rh3rthmus der eigenen Atem- 
bewegungen empfindet der Träumer als Flugbewegimg. Hunger 
tmd Durstgefühl lösen Traumvorstellungen von üppigen Gelagen 
aus, ähnlich die Beschwerden eines überladenen Magens, daher 
das Wort: Träume kommen aus dem Magen. 

Hierher gehören auch jene Träume, in denen man in höchst 
mangelhafter Toilette auf der Straße oder in einer Gesellschaft er- 
scheint, Träume, als deren unschuldige Ursache sich gewöhnlich ein 
herabgefallenes Bettuch erweist. Die zahllosen Träume, in denen 
man etwas sucht und nicht findet, oder bei der Abreise etwas ver- 
gessen hat, oder, was besonders für uns Deutsche charakteristisch 
ist, das Abiturientenexamen noch einmal unter erschwerenden Um- 
ständen zu bestehen hat. Dann wird der Optativ eines griechi- 
schen Verbums, der binomische Lehrsatz, die Figuren auf dem 
Schild des Achilleus oder die Jahreszahlen der merowingischen 
Herrscher zum Fallstrick des Dulders. Aus Angst und Not er- 
wachend, fühlt er das ganze Glück, dies alles nicht mehr wissen 
zu brauchen. Alle diese Träume kommen von unbestimmten 
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Störung-en des Gemeing-efühls her. Unbequeme Lage, g-eringe 
Atembeklemmungen, Herzklopfen können solche Vorstellungen 
erwecken. 

Mit den durch Sinnesreize geweckten Vorstellimgen ver- 
binden sich Erinnerungsbilder in mannigfacher Weise. Erleb- 
nisse früherer Tage, namentlich solche, welche einen tiefen 
Eindruck auf uns gemacht haben, bilden einen häufigen Bestand- 
teil unserer Träume» Verstorbene Angehörige oder Freunde 
erscheinen uns gewöhnlich im Traum, auch die Geliebte dem 
Geliebten, darauf beruht Jagos Entdeckung, daß Cassio und 
Desdemona sich lieben. Zwar nur ein Traum, doch beweist er, 
wie Othello meint, die vorhergegangene Tat. Zwsir nicht neue 
Wünsche weckt der Traum, aber was wir wünschen und hoffen, 
stellt er uns als wirklich vor, wie es bei Grillparzer in „Der 
Traum ein Leben" heißt: „Doch vergiß es nicht: Die Träume — 
Sie erschaffen nicht die Wünsche, — Die vorhandenen wecken 
sie; — Und was jetzt verscheucht der Morgen, — Lag als Keim 
in dir verborgen." Dabei ist aber charakteristisch die Freiheit, 
mit der der Traum überall von der Wirklichkeit abweicht. 

Die Erregung der Sinneszentren können nun auch eine Er- 
regung der motorischen Zentralteile hervorbringen. Am häufigsten 
verbinden sich mit den Traumvorstellungen Sprechbewegungen, 
oft auch pantomimische Bewegungen der Hände und Füße. Selten 
kommt es zu zusammengesetzten Handlungen, aber auch diese 
zeigen dann die illusorische Natur der Traumvorstellungen. Der 
Nachtwandler steigt durch das Fenster, weil er es für eine Tür hält, 
er kämpft mit dem Ofen, weil er ihn für den Feind ansieht. 
Lady Macbeth sucht durch Reiben mit den Händen den ein- 
gebildeten Blutfleck abzuwaschen. 

Wenn femer berichtet wird, detß auch völlig zweckmäßige 
Handlimgen im Traume vollführt werden, daß der Hausknecht 
die Stiefel weiter putzt, der Schüler den angefangenen Aufsatz 
beendet, ja daß sogar schwierige Probleme gelöst werden, wie 
Burdach von sich und von anderen erzählt, so werden wir diese 
Angaben nur mit großer Vorsicht aufnehmen, um so mehr als 
hier der Selbsttäuschung Tür und Tor geöffnet ist und wegen 
des mystischen Zaubers, der den Traum in den Augen vieler um- 
gibt, solche Berichte zu leicht geglaubt und überliefert werden. 
Hierher gehören auch die prophetischen Träume. 
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Jedenfalls liegt es in der Natur des Traumes , daß er viel 
eher zu verkehrten Handlungen führt, nicht bloß wegen der Be- 
schaffenheit seiner Phantasmen, sondern auch wegen ihrer Ver- 
bindung untereinander y die in auffallender Weise ein geringes 
Maß von Besonnenheit und Urteil zeigen. Es ist wie mit den 
Bildern des Kaleidoskops. Jedes erscheint deutlich, farbenprächtig 
und eigenartig, das eine folgt in buntem Wechsel dem anderen: 
zwei, drei hintereinander sind von ähnlicher Figur. Dann auf 
einmal fallen die Gläserchen lebhafter durcheinander, und ein 
vöUig anders gestaltetes Bild tritt auf. 

Fragen wir nach den Ursachen des Traumes, so haben wir 
uns zu denken, daß, indem das Gehirn durch den Schlaf aus 
dem wachen Zustand der Erregung in den Zustand der Ruhe 
zurückkehrt, gleichzeitig das Bewußtsein aufgehoben wird. Indem 
nun weiter eine Anbildung von neuem Material in den Ganglien- 
zellen stattfindet, häuft sich eine Summe latenter Energie an. 
Diese verleiht den zunächst vereinzelt eintretenden schwachen 
Sinnesreizen und Erregungen eine ungewöhnUche Stärke, die 
durch die begleitenden Vorgänge von seiten der Kapillargefäße 
noch weiter erhöht werden. Dadurch wird die anfänglich ein- 
getretene Bewußtlosigkeit wieder aufgehoben. Aber das wieder 
eingetretene Bewußtsein ist ein vom wachen abweichendes, ein 
gestörtes. Das Spiel der Associationen ist einseitig, ungleich- 
mäßig und infolgedessen ungeregelt; es fehlt das gemeinsame 
Zusammenwirken und Ineinandergreifen aller. Die Sinnesreize 
selbst aber und die reproduzierten Vorstellungen besitzen, wie 
schon erwähnt, einen ausgesprochenen hallucinatorischen Cha- 
rakter infolge der erhöhten Reizbarkeit der zentralen Sinnes- 
bezirke. 

Für uns wirft sich hier aber noch eine wichtige Frage auf. 
In der ersten Vorlesung waren wir uns darüber klar geworden, 
daß die Dinge da draußen, die ganze reale Welt doch nur unsere 
Vorstellung ist. Dazu gehören wir selbst, unser eigenes Dasein 
und unser Leben. Wir sind Schatten, die von Schatten träumen. 
„Der Mensch ist der Traum eines Schattens," sagt Pindar. Und 
Sophokles im Ajas: „Jetzt sehe ich, daß wir alle, so viele da leben, 
nichts weiter sind als wesenlose Bilder und flüchtige Schatten." 
Und Shakespeare: „Wir sind von solchem Stoff, woraus die 
Träume gemacht sind, unser kurzes Leben ist von einem Schlaf 
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umschlossen." Wenn dem. so ist, was unterscheidet Schlaf und 
Wachen, was Traumbilder und wache Vorstellungen? 

Schon Doscartes hatte sich die Frage vorgelegt, und in der 
ersten seiner Meditationen findet er nicht ein einziges Merkmal, 
um den wachen Zustand vom Traume sicher zu unterscheiden. 
Auch Schopenhauer hatte das Problem aufgegriffen, auch nach 
ihm gibt es keine feste Grenze zwischen Wachen und Träumen, 
es sei denn der Moment des Erwachens, wo der Traumzustand 
auf fühlbare Weise zerrissen wird. Das ist für den echten und 
alleinigen Thronerben Kants, wie Schopenhauer sich selbst gern 
bezeichnet, eine schlechte Antwort Denn eben Kant hat uns 
die Lösung an die Hand gegeben, und wir haben eine bessere 
Antwort bereit. Wir haben oben die Merkmale angeführt, die 
die Traumbilder charakterisieren. Ihnen gegenüber erscheinen 
die wachen Vorstellungen geordnet und zusammenhängend. Sie 
tragen in sich eine Beständigkeit, Sicherheit und Gesetzmäßig- 
keit, daß sie dadurch jedem gleich organisierten Wesen in gleicher 
Weise erscheinen müssen. Je mehr sie das tun, je mehr sie auf 
Allgemeinheit und Notwendigkeit Anspruch erheben können, um 
so mehr schreiben wir ihnen Wahrheit zu. Überaus treffend hat 
schon Heraklit gesagt: „Im Wachen haben alle Menschen eine 
gemeinschaftliche Welt, im Schlaf und Traum hat jeder seine 
eigene." Der Wert also, den die Vorstellungen für uns haben, 
nicht der psychologische Ursprung ist das Entscheidende. Vor- 
stellungen sind unsere wachen Ideen, die realen Objekte, die 
ganze umgebende Welt auch nur. Soll der idealistische Cha- 
rakter unserer Weltanschauung betont werden, so werden wir 
den Worten Calderons in seinem tiefsinnigen Drama „Das Leben 
ein Traum" beistimmen: 

„In dieser Wunderwelt ist eben 
Nur ein Traum das ganze Leben, 
Und der Mensch, das seh' ich nun. 
Träumt sein ganzes Sein und Tun, 
Kurz auf diesem Erdenballe 
Träumen, was sie leben, alle!" 
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Die Hypnose. Der Anadmok der Gtomlltsbewegimgen. Bllckbliok. 

Dem Schlaf- und Traumzustand, den wir in der letzten 
Stunde besprochen haben, verwandt ist die Hypnose. Ich hatte 
Ihnen an Tieren einige hypnotische Experimente vorgeführt. 
Das WesentUche derselben bestand darin, daß die Tiere, in eine 
ungewöhnliche Lage gebracht, darin verharren, bis irgend ein 
starker Sinnesreiz sie trifft. Dann kehren sie sofort in ihre nor- 
male Stellung zurück. Die nähere Untersuchung hat ergeben, 
daß die Muskeln der Tiere sich während der Hypnose in einem 
geringen Tonus befinden, das heißt in einem Zustand dauernder 
geringer Kontraktion. In dem anfänglichen energischen Be- 
mühen, sich der ungewohnten Lage zu entziehen, werden sie 
durch die Hand des Experimentators gehindert. Das bringt eine 
vom Gehirn ausgehende Hemmung der bereits angefangenen 
Bewegimgen hervor. Diese Bewegungen kommen nicht ganz 
zu Stande, sondern bleiben auf einer gewissen Höhe stehen, da- 
her die Starrheit aller Glieder, die nicht erschlafft sind, sondern 
dauernd mäßig kontrahiert bleiben. Sobald die zentrale Hem- 
mung durch einen stärkeren Sinnesreiz aufgehoben wird, wird 
die begonnene Bewegung vollendet, das Tier eilt fort. Davon 
ganz verschieden ist die Hypnose des Menschen, die nur das 
Merkmal der zentralen Hemmung mit jenen Zuständen bei den 
Tieren gemein hat 

Wir hatten schon gesehen, daß im Schlafzustand zusammen- 
gesetzte Handlungen ausgeführt werden. Das charakterisiert 
geradezu die Hypnose. Wie aber das Nachtwandeln eine auf 
wenige Individuen beschränkte Form des Traumes ist, so zeigt 
auch die Neigung zu hypnotischen Zuständen große individuelle 
Verschiedenheiten. Der Eintritt derselben wird bekanntlich durch 
gleichmäßig einwirkende Sinnesreize begünstigt, wie das An- 
starren eines glänzenden Gegenstandes, gleichförmige Schallreize 
wie das Ticken der Taschenuhr, sanfte Tasteindrücke wie das 
Streichen über Stirn und Augen. Das wesentliche, vielleicht 
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ausschließliche Moment ist aber die psychische Beeinflussung*, 
die Erregung der Vorstellung des hypnotischen Schlafes, die Er- 
weckung des Glaubens an dessen Eintritt, der bloße Befehl des Hyp- 
notiseurs, was man unter dem Namen Suggestion zusammenfaßt. 

Man pflegt drei Stufen der Hypnose zu unterscheiden: den 
leichten hypnotischen Schlaf, die Lethargie, den tiefen hypnoti- 
schen Schlaf, auch kataleptischer Zustand genannt, imd die 
Somnambulie. Der erste gleicht fast dem gewöhnlichen leichten 
Schlaf oder Halbschlaf mit allen seinen Symptomen. Der zweite 
Zustand ist ausgezeichnet durch die Erscheinungen der katalep- 
tischen Starre. Die Glieder setzen Bewegungen, die man mit 
ihnen vornimmt, keinen Widerstand entgegen, sie nehmen jede, 
auch die gezwungenste Lage an, in die man sie bringt und er- 
halten sich darin so lange, bis sie von neuem aktiv oder durch 
Befehl geändert werden. Im dritten Stadium, der Somnambulie, 
funktionieren die Sinnesorgane wieder, und es werden willkür- 
liche Bewegungen ausgeführt. Aber beides geschieht in einer 
vom wachen Bewußtsein merklich veränderten Weise. Die Lenkung 
der Aufmerksamkeit ist beschränkt auf ganz bestimmte äußere 
Sinnesreize, während für andere Sinnesreize völlige Unempfäng- 
lichkeit besteht. Das Bewußtsein ist auf ein bestimmtes Gebiet 
gleichsam eingeengt, das ist das Charakteristische. 

Unter den erregungsfähigen Sinnesreizen steht die Einwirkung 
des Hypnotiseurs obenan. Worte und Zurufe anderer Personen 
bleiben unberücksichtigt, sogar die Schmerzempfindung ist herab- 
gesetzt oder ganz aufgehoben. Die Vorstellungen, die der Hypnoti- 
seur eingibt, werden wirklich wahrgenommen mit der Lebendigkeit 
äußerer Sinneseindrücke: eine rohe Zwiebel wird mit dem größten 
Behagen als Apfel verspeist; das gereichte Wasser wird, wie 
befohlen, als süßer Wein mit dem Ausdruck des Wohlgeschm'acks 
und gleich danach auf den neuen Befehl als Tinte mit dem 
Ausdruck des Ekels getrunken. Die Bewegungen, die ausge- 
führt werden, machen die Handlungen nach, die der Hypnotiseur 
vormacht oder anbefiehlt. Sie vollziehen sich, auch die verkehr- 
testen und ungewohntesten, ohne jedes Widerstreben, ohne die im 
wachen Zustande eintretende hemmende -oder modifizierende Wir- 
kung entgegenstehender Vorstellungen. Endlich vermag auch der 
Hypnotiseur durch Fragen, die er stellt, oder durch Befehle, die 
er erteilt, den Sinn auf vergangene Erlebnisse des Hypnotisierten 
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ZU lenken, und dabei macht sich eine außerordentliche Schärfe 
.des Gedächtnisses bemerkbar eben infolge der Einengimgf des 
Bewußtseins auf die angferegfte Vorstellungsreihe. Absichtliches 
Verschweigen oder absichtliches Lügen ist in diesem Zustand 
unmöglich, weil der Hypnotisierte den erweckten Vorstellungen 
sich ganz hingegeben zeigt und andere Associationen nicht da- 
zwischen treten. Bei ausgeprägter Somnambulie kommt es auch 
zu Nachwirkungen, die erst nach dem Erwachen eintreten. Das 
auffallendste Beispiel hierfür ist die in einigen Fällen beobachtete 
Termineingebung, wo nach Tagen, Wochen, ja Monaten zur 
festgesetzten Zeit eine anbefohlene Handlung ausgeführt wird. 

Was die Empfänglichkeit für Hypnose anbetrifft, so ist un- 
zweifelhaft, daß es auch völlig geistes- und nervengesunde Per- 
sonen gibt, welche in typische Hypnose, einschließlich des dritten 
Stadiums, versetzt werden können. Ebenso ist andererseits sicher, 
daß auch der geübteste Hypnotiseur manche gesunde Personen 
nicht zu hypnotisieren vermag. Femer steht fest, daß im allge- 
meinen neuropathologisch oder psychopathologisch veranlagte 
Individuen leichter in Hypnose zu versetzen sind als völlig nor- 
male Individuen, und daß die Hysterie eine besondere Prädispo- 
sition gibt, und schließlich, daß ELinder und Geisteskranke nicht 
in Hypnose versetzt werden können. 

Die inneren Ursachen dieser Zustände sind nicht mit Sicher- 
heit ermittelt. Der mystische Zauber, der sie in den Augen vieler 
umgibt, der betrügerische Mißbrauch, der mit ihnen getrieben 
wird, stand und steht noch immer einer sorgfältigen wissenschaft- 
lichen Prüfung im Wege. Dazu kommt, daß die Selbstbeobachtung, 
die etwa ein in psychologischen Untersuchungen Erfahrener vor- 
nehmen könnte, durch die Natur des Vorganges ausgeschlossen 
ist. Ich kann hier auf die mannigfaltigen Theorien, die man 
darüber aufgestellt hat, nicht eingehen. Diejenige Erklärung, die 
mit unserem ganzen bisherigen Gedankenkreise übereinstimmt, hat 
Wundt gegeben, den ja für die Beantwortung solcher Fragen 
seine gediegene philosophische Vorbildung und seine nüchterne 
Klarheit des Denkens in hervorragendem Maße befähigt 

Gehen wir von den verwandten Erscheinungen des Schlafes 
und Traumes aus, so unterscheidet davon die Hypnose zwei 
Merkmale: i. Sie ist nicht wie der Schlaf aus einem Ermüdungs- 
zustand hervorgegangen. 2. Während im Traum die Vorstel- 

SchuItZi Gehirn und Seele. 12 
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lungen bald hierhin, bald dorthin springen, je nach den zufällig- 
eintretenden Sinnesreizen, die zu Illusionen gestaltet werden, ist 
in der Hypnose das Bewußtsein eingeengt, es wird durch die 
Suggestion des Hypnotiseurs auf ein bestimmtes Gebiet, auf einen 
Ausschnitt des wachen Bewußtseins beschränkt. Innerhalb dieser 
Einengung verläuft es, wie das wache Bewußtsein, geordnet, und 
da der Zustand nicht die Folge vorhergegangener Ermüdung 
ist, die Spannkräfte also unverbraucht sind, so wird er wegen der 
Beschränkung innerhalb des Gebietes für die bezüglichen Sinnes- 
reize um so lebhafter, um so gesteigerter sein. Daraus geht hervor, 
daß wir als physiologische Bedingung der Hypnose uns eine zentrale 
Hemmung zu denken haben, deren Stätte die graue Rinde ist. 

Für uns liegt hierbei die Vorstellung nahe, daß die Asso- 
ciationszentren ganz oder teilweise ausgeschaltet sind, jeden- 
falls das frontale, das wir ja als das Organ der Aufmerksam- 
keit und des Selbstbewußtseins kennen gelernt hatten. Diese 
Ausschaltung könnte bedingt sein durch Verengerung der klein- 
sten Hirngefäße der betreffenden Teile, die ja im Schlafe im 
ganzen Gehirn sich findet. Dafür würde kompensatorisch ein 
reicherer Blutzufluß zu den nicht ausgeschalteten Teilen, zu 
den Sinnessphären, besonders der Körperfühlsphäre und allen 
niederen Hirnteilen, eintreten, wodurch eine erhöhte Leistungs- 
fähigkeit derselben begünstigt würde. Hierzu kommt das Prinzip, 
das auch durch andere Tatsachen Bestätigung gefunden hat, daß 
die Ruhe eines Teils des Gehirns eine um so erhöhte Tätigkeit 
des übrigen Teiles bewirkt. Das alles müßte also zu einer ge- 
steigerten Leistungsfähigkeit der eingeengten Bezirke führen. 
Für diese Auffassung spricht, daß, was wir sonst als Begleit- 
erscheinungen des Schlafes kennen gelernt haben, die Herab- 
setzung der Reflexerregbarkeit, der Atmung, des Herzschlages, 
der Sekretionen, sich in der Hypnose nicht findet, sofern nicht 
eine direkte suggestive vom Hypnotiseur ausgehende Einwirkung 
auf diese Funktionen vorliegt. Ebenso ist die Pupille nicht wie 
im Schlaf verengt, sondern erweitert 

Diese kurzen Bemerkungen wollen aber nicht etwa den An- 
spruch erheben, eine abgeschlossene, einwandfreie physiolo- 
gische Theorie der Hypnose zu geben, sie sollen vielmehr die 
Richtung andeuten, in der eine solche zu suchen ist. Noch sind 
uns zunächst nur die psychischen Erscheinungen dieses Zu- 
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Standes am meisten bekannt« und in Bezug- auf die zu Gnmd«e^ 
liegenden Gehimphäcociene kommen wir über Vennutung^en 
vorderhand nicht hinaas. 

Noch auf eine andere Gruppe von Erscheinungen» die in 
auffälliger Weise einen Pärailelismus der geistigen und korper* 
liehen Vorgänge erkennen läät. wiü ich in dieser letzten Stunde 
wenigstens die Anfmerksamk^t hinlenken. Es ist der Ausdruck 
der Gemütsbewegungen. Daß die geistigen Eigenschaften und 
die Seelenzostände des Menschen sich kundgeben in seiner 
körperlichen Erscheinung, gilt im allgem^nen als eine fest* 
stehende Wahrheit. Da das mensclüiche Angesicht bisweil^i 
an tierische Gesichtsbildung erinnert, so legte man dem eine 
tiefere Bedeutung beL Wer einem Tier glich, sollte auch dessen 
geistige Eigenschaft«! besitzen. Schon Aristoteles machte von 
diesem Grundsatz Anwendung. Er nannte die Affekte materielle 
Seelenzustände, und in seiner Physiognomik findet man eine aus- 
drückUche Konstatierung des ParaUeUsmus zwischen körperlichem 
und geistigem Geschehen. 

Von Johann Baptist Porta, dem nämlichen, der durch die 
Erfindung der camera obscura der Vorläufer der heutigen Photo- 
graphie wurde, und der zuerst das menschliche Auge mit dieser 
camera verglich, besitzen wir ein Werk aus dem Jahre 1593, 
de humana physiognomia, welches menschliche Gesichter und 
Tierköpfe in ausgedehnter Weise miteinander vergleicht Eine 
breite Stirn, so hören wir da, bedeutetFurchtsamkeit, denn der breit- 
stimige Ochse ist furchtsam. Eine lange Stirn zeigt Gelehrsamkeit 
an, wie der intelligente Haushund beweist, der als Pendant zu 
Piatos Gesichtsprofil dient, wer struppige Haare hat ist gutmütig, 
da er dem Löwen gleicht Lange Ohren imd dicke Lippen, wie 
sie der Esel besitzt, deuten auf Dummheit, und dergleichen mehr. 

Gegen dieses Verfahren wandte sich zuerst und entschieden 
der Mann, dessen Name besonders innig verknüpft ist mit der 
nun verschollenen Wissenschaft der Physiognomik, Lavater. Er 
schrieb der menschlichen Gesichtsform an sich eine Bedeutung 
ZM und meinte damit den Grundstein einer neuen Wissen- 
schaft zu legen, die auf das religiöse und sittliche Leben der 
Menschen einen ungeahnten, von ihm in orakelhaften Aus- 
sprüchen vorauskündenden Einfluß ausüben sollte. Die Gestalt 
dieser Physiognomiker ist den meisten wohl aus der Schilderung 
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im dritten Teile von Goethes Dichtung' und Wahrheit bekannt, 
besonders aus jener originellen Rheinreise, die der junge Goethe 
mit Lavater und dem nicht minder wunderlichen Basedow unter- 
nahm. Das Aufsehen, das die neue Lehre machte, war außer- 
ordentlich, sie auch praktisch zu verwerten bei der Wahl des 
Berufes, beim Staatsexamen, bei Anstellungen machte man ganz 
ernstlich den Vorschlag. Ruft doch Lavater selbst aus: „O ihr 
Fürsten, wenn ihr eure Minister wählt seht vor allem ihre 
Nasen an!" 

Die beste Widerlegung in dem Gewände köstlicher Satyre 
hat der Göttinger Physiker Lichtenberg gegeben. Wer ein 
Freund scharfsinnigen Witzes und geistreicher Aper9us ist, 
der versäume nicht, sich die in der Reclamschen Universal- 
bibliothek billig käufliche Auswahl aus seinen Schriften zu ver- 
schaffen. 

An Stelle der Physiognomik ist seitdem das Studium des Aus- 
druckes der Gemütsbewegungen getreten, wozu besonders Darwin 
eine Fülle von interessantem Material zusammengetragen und 
neue Gesichtspunkte eröffnet hat Hier findet sich auch zum 
erstenmal eine eingehende' Beschreibung der korperUchen Sym- 
ptome der einzelnen Gemütszustände. 

Im Gram werden die Augenbrauen schräg gestellt, das ist 
so charakteristisch, daß man die Muskeln, die dies bewirken, ge- 
radezu die Gxammuskeln nennen kann. Merkwürdig ist, daß den 
bildenden Künstlern diese Tatsache so wenig bekannt ist. Freude, 
Ausgelassenheit tut sich durch Erglänzen der Augen und durch 
Lächeln kund. Das Lachen ist schon bei Homer Ausdruck bloßer 
Freude oder reinen Glückes. Bei sehr starkem Lachen werden die 
Augen geschlossen und Tränen vergossen. Dabei ist bemerkens- 
wert, daß es kaum möglich ist, irgend eine Verschiedenheit zwischen 
dem von Tränen feuchten Gesicht einer Person nach einem Paroxys- 
mus exzessiven Lachens und nach einem Anfall bitteren Weinens 
nachzuweisen. In diesem Fall bewahrheitet sich augenfällig das 
Wort: Les extremes se touchent. Die wahnsinnige Freude einer 
Bacchantin und der Kummer einer büßenden Magdalena drückt 
sich mit sehr wenig Veränderung durch ein und dieselbe Tätig- 
keit aus. Die zärtliche Zuneigung ist mit der Begierde verbun- 
den, die geliebte Person zu berühren, und Liebe wird durch 
dieses Mittel deutlicher als durch irgend ein anderes ausgedrückt. 
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Bei den Tieren schon finden wir dasselbe Prinzip wirksam, Hund 
und Katze reiben sich an ihren Herren oder lassen sich von 
ihnen klopfen, Affen finden ein Entzücken darin, sich einander 
zu hätscheln und zu streicheln. 

Wir Europäer sind an das Küssen als Zeichen der Zuneigung 
gewöhnt, so sehr, daß wir es fast als der Menschheit angeboren 
erachten. Aber das ist nicht richtig. Viele Völker kennen den 
Kuß nicht Bei Neuseeländern und Lappländern wird er ersetzt 
durch das Reiben der Nasen, bei anderen Völkern durch das 
Klopfen der Arme, der Brust oder des Bauches. Vom hygie- 
nischen Standpunkt, an den sich freiUch die Seele nicht kehrt, 
ist das Küssen jedenfalls zu verwerfen und für Eltern sollte die 
Regel lauten: Wer sein Kind Keb hat, läßt es von niemand küssen. 

Überlegung und Nachdenken bewirkt das Runzeln der Stirn. 
Von der gedankengefurchten Stirn lesen wir die Spuren geistiger 
Arbeit. Der Stolz wirft den Kopf in den Nacken und senkt die 
Mundwinkel; Zorn und Schreck macht sprachlos, Ingrimm und 
Wut pressen die Zähne aufeinander, ballen die Fäuste, spannen 
die Sehnen, schwellen die Nüstern auf, wie Shakespeare in 
Heinrich V. es beschreibt. Verzweiflung verzerrt das Gesicht 
zur unheimlichen Fratze, Entsetzen sträubt die Haare. Obstipuit, 
steteruntque comae, vox faucibus haesit. Die Scham macht er- 
röten, und dies Erröten ist, wie Darwin beweist, die eigentüm- 
lichste und menschlichste aller Ausdrucksformen. Schopenhauer 
nannte das Lachen ein Vorrecht und charakteristisches Merkmal 
des Menschen, weil er meinte, es sei der Ausdruck einer imer- 
warteten und paradoxen Unterordnung eines realen Objektes 
unter einen heterogenen Begriff. Begriffe hat nur der Mensch, 
darum kann das Tier nicht lachen. Die Sache angesehen, hat 
Schopenhauer recht. Aber das Lächeln, tritt auch auf als Aus- 
druck körperlichen Wohlbehagens und der sinnlichen Zuneigung, 
und darum finden wir seine Anfänge schon beim Affen, ja nicht 
bloß als Verziehung des Mundes, sondern auch mit Stimmlauten 
begleitet. 

Auch das Weinen hat man als spezifisch menschlich ange- 
3ehen. Ob Affen weinen, ist fraglich, die den Menschen zunächst 
stehenden zeigen es jedenfalls nicht. Darwin teilt aber Berichte 
mit, die er durchaus für glaubwürdig hält, nach denen der indische 
Elefant, wenn er eingefangen ist und gefesselt am Boden liegt. 
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Tränen vergießen soll. Wirklich ausschließlich aber dem Men- 
schen eigfentümlich ist nur das Erröten. Kein Tier, soweit man 
weiß, hat man jemals erröten sehen, bei den Menschen aber 
kommt es allen Rassen zu. Dabei führt Darwin die Bemerkung^ 
von Dr. Burg-ess an, daß wir Lachen hervorbring-en können durch 
Kitzeln der Haut, Weinen und Stirnrunzeln durch einen Schlag", 
Zittern durch Schmerz verursachen, aber Erröten bringt kein 
physisches Mittel hervor. Das ist nicht ganz richtig*. Einatmen 
von Amylnitrit ruft Röte des Gesichtes hervor, die ganz wie bei 
der Scham herrührt von der Erschlaffung der kleinsten Blut- 
gefäße. Sehen wir davon ab, so beruht das Erröten in der Tat 
auf einer psychischen Affektion. Es ist, als ob die Seele einen 
Vorhang vor das Gesicht ziehen wolle, um es dahinter zu ver- 
bergen. Damit stimmt überein, daß die begleitenden Gebärden 
solche sind, welche ein Verbergen zum Zweck haben. Auf der 
anderen Seite kann nicht bezweifelt werden, daß ein leichtes 
Erröten die Schönheit des Mädchengesichts erhöht. „Mit züch- 
tigen, verschämten Wangen sieht er die Jungfrau vor sich stehn," 
heißt es in der Glocke, und diejenigen tscherkessischen Frauen, 
welche im stände sind zu erröten, erreichen im Serail des Sultans 
ausnahmlos höhere Preise als weniger empfindliche Frauen. 

Für die Erklänmg der Ausdrucksbewegungen hat Darwin drei 
Prinzipien angenommen: i. Einige sind zweckmäßig associierte 
Gewohnheiten. Wenn der Mensch in der Wut die Zähne ent- 
blößt, so ist das ein für ihn nutzlos gewordenes Erbteil von seinen 
tierischen Vorfahren her. Denn Katze, Hund, Affe entblößen 
die Eckzähne, wenn es zum Angriff auf den Feind geht. Also 
um vererbte Rudimente ursprünglich zweckmäßiger Abwehr- 
bewegungen handelt es sich hier. 2. Andere beruhen auf dem 
Prinzip des Gegensatzes. Um Freude auszudrücken, werden Be- 
wegungen ausgeführt, die der Haltung des Zornes gerade ent- 
gfegengesetzt sind. Man betrachte das zum Angriff gerüstete 
und das demütig dem Herrn schmeichelnde Tier, Hund oder 
Katze. 3. Das Prinzip der direkten Wirkung des erregten Nerven- 
systems auf den Körper. Hierher gehört die Einwirkung auf 
das Herz, das der feinste Messer unserer Affekte ist und darum 
auch heut noch von den Dichtem und von der populären Mei- 
nung für den Sitz des Gefühls gehalten wird. Stärkere Gemüts- 
bewegungen beschleunigen den Herzschlag; übermäßige Affekte 
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jeder Art können es momentan zum Stillstand bring-en. Es handelt 
sich hier um einen ganz ähnlichen Vorgang", wie wenn bei einem 
plötzlichen mechanischen Insult, etwa einem Stoß vor den Leib, 
Herzstillstand eintritt. 

Hier muß ich diese Ausführungen abbrechen. 

Wir stehen am Ende unserer Betrachtungen, nicht weil das 
Thema völlig erschöpft wäre, sondern weil die Zeit zu einem 
Abschluß drängt. Überschlagen wir unsere Ergebnisse. Wir 
waren ausgegangen von dem Gedanken, daß es die Aufgabe 
der Naturwissenschaften sei, die materiellen Prozesse, welche 
dem Seelenleben zu Grunde Uegen, aufzudecken, und wir wollen 
von der Zinne der gegenwärtigen Erkenntnis überschauen, wie 
weit sich in dieser Beziehung der Parallelismus zwischen körper- 
lichen und geistigen Vorgängen nachweisen ließ. 

Nervenfasern und Ganglienzellen ganz allgemein hatten wir 
als das körperliche Substrat erkannt, an das geistige Vorgänge in 
ihrer einfachsten Form geknüpft sind. Empfindungs- und Be- 
wegungsfasem im besondem hatten wir unterschieden als die beiden 
großen Gruppen, in die das Nervensystem in Rücksicht auf seine 
geistige Leistung zerfällt, und die Verbindung beider zum Reflex- 
bogen ward von uns als die materielle Grundlage angesehen, 
auf der sich der sichtbare Ausdruck des Geistigen, der Hand- 
lungen, der einfachsten wie der zusammengesetzten, aufbaut. 
Aufsteigend in der Stufenreihe der Tiere hatten wir die Ent- 
wicklung des Reflexbogens zu immer zusammengesetzteren Ver- 
bindungen, zu immer mannigfaltigeren Anordnungen verfolgt. 
Eine Anhäufung derselben am vorderen Ende des Tieres, wo 
sich auch die Sinnesorgane ausbilden, hatte insofern eine beson- 
dere Bedeutung erlangt, als sie eine Art Vorherrschaft über die 
übrigen im Körper ausübte, die sich darin zeigte, daß von ihr 
Antriebe und Hemmungen auf das übrige Nervensystem aus- 
gingen. Diese Vorherrschaft wurde stärker und mächtiger, so 
sehr, daß ohne sie die spontane Ortsbewegung und Nahrungs- 
aufnahme unmöglich war, und daß ihr einseitiges Hervortreten 
Zwangsbewegungen hervorrief. In diesem Falle hatten wir die 
Anhäufung von Ganglienzellen und Nervenfasern Gehirn genannt. 

Wir hatten weiter gesehen, wie die Ausbildung des Gehirns 
zunahm, je höher das Tier seiner Intelligenz nach stand. Das 
größte, das schwerste Gehirn hatte der Mensch gezeigt, mit nur 
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zwei Ausnahmen, die aber Tiere betraf, deren Körpergfewicht 
das des Menschen um ein Vielfaches übertrifft. Indem wir gfenauer 
in das Studium des Gehirns eindrangen, hatten wir auch hier 
das Prinzip der Überordnung* in den niederen und höheren Him- 
teilen wiedergefunden. Zu den letzteren gehörte das Großhirn, 
insbesondere seine graue Rinde. Und entsprechend unserer 
Reflextheorie hatten wir auf ihr die letzten Endstationen der 
Sinnesnerven und die ersten Ursprünge der Bewegungsnerven 
als Sinnessphären abgrenzen können. Schließlich hatte sich ge- 
zeigt, daß beim Menschen hierzu noch eine weitere höchste über- 
geordnete Instanz tritt, indem der größte Teil der Großhirnrinde 
in seinen Zellen Nervenfasern zum Ursprung dient, die wieder 
die Sinnessphären verbinden und zu höheren Einheiten associieren. 

Des weiteren hatten wir erfahren, wie Zerstörung der einzelnen 
Himabschnitte durch das Experiment oder durch Krankheit zu 
Defekten auf der geistigen Seite führt, Ausfall der einfachen 
Sinneswahmehmungen bis zu Störungen der zusammengesetzten 
psychischen Funktionen hervorbringt Die Ursachen des Schlafes, 
der phantastischen Gebilde des Traumes, der merkwürdigen Er- 
scheinungen der Hypnose hatten wir auf Gehimvorgänge zurück- 
geführt, wenn diese auch noch im einzelnen unbekannt bleiben. 
Das alles hatte gerechtfertigt, daß wir unser Thema „Gehirn und 
Seele" nannten. 

Dabei muß ich aber vor einem nahe liegenden und oft be- 
gangenen Irrtum warnen, zu glauben nämlich, daß die seelischen 
Vorgänge nun auch im Gehirn selbst sich abspielen. Sie werden 
nicht darin erzeugt; das Denken geschieht nicht im Gehirn, der 
Geist, die Seele wohnt nicht darin. Diese Einsicht scheint freilich 
gegenüber all den erwähnten Tatsachen vielen sehr schwer zu fallen. 
Selbst scharf denkende, um die Himforschung verdiente Männer 
können sich die Vorstellung nicht zu eigen machen, daß ein Paralle- 
lismus zwischen geistigen und körperlichen Vorgängen nicht auch 
ihr lokales Zusammenfallen bedinge. Um den springenden Punkt 
schärfer herauszurücken, will ich ein Gleichnis anführen. 

Wer sich, ohne etwas von der Elektrizität zu wissen, zum 
ersten Male einer Voltaschen Säule gegenüber befindet, in deren 
Schließungsbogen an einer Unterbrechungsstelle von gegebenem 
Abstände der leuchtende Funke erscheint, der kann durch Experi- 
mentieren und Nachdenken zu der Einsicht gelangen, daß das 
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Erscheinen und die Starke des Lichtes abhängig* ist von der Große, 
der Zahl, der Anordnung der Metallplatten, der Feuchtigkeit der 
isolierenden Schichten u. s. w. Was aber werden wir von ihm 
sagen, wenn er sich nun daran machte, in der Säule oder den 
Teilen des Schließungsdrahtes nach dem Licht zu suchen? Wenn 
an einer Uhr ein Rädchen zerbricht und sie gibt die Zeit nicht 
mehr an, werden wir deshalb in dieses Rädchen die Fähigkeit, 
die Stunden anzuzeigen, verlegen? 

Wir hatten aber gleich in der ersten Stunde die Einsicht 
gewonnen, daß, da die geistigen Vorgänge nicht im Raum er- 
scheinen, sie auch nicht lokalisiert, also auch nicht in das Gehirn 
verlegt werden können. Nur daß der Zeit nach gewisse Vor- 
gänge im Gehirn parallel gehen gewissen psychischen Vorgängen, 
ist die wissenschaftlich einzig mögliche Auffassung des Verhält- 
nisses von Gehirn und Seele. Damit ist auch entschieden, daß 
die geistigen Vorgänge weder Ursache noch Wirkung von körper- 
Uchen Wirkungen sein können, der Begriff der Wechselwirkung 
zwischen beiden Reihen von Vorgängen ein ungültiger ist. Darum 
hatten wir die Annahme von Seelenkräften bei der Erklärung 
des Lebens der Organismen ausschließen müssen. Die Seele ist 
kein reales Ding, sie kann niemals Gegenstand exakter wissen- 
schaftlicher Forschung sein, aus dem Bereich unserer natur- 
wissenschaftlichen Erklärung müssen wir sie fortweisen. . 

Ich kann aber diese Betrachtungen nicht schließen, ohne 
noch einen weiteren Ausblick zu eröffnen. Wer aufmerksam 
meinen Ausführungen gefolgt ist, dem kann es nicht entgangen 
sein, daß ich das Hauptgewicht dabei auf die Darstellung der 
körperlichen Vorgänge, der Nerven und Gehimphänomene ge- 
legt habe, ja, sie waren im Grunde genommen nichts anderes 
als ein Abriß der vergleichenden Gehimphysiologie, wie sie sich 
im Lichte der neuesten wissenschaftlichen Ergebnisse darbietet. 
Die seelischen Erscheinungen waren nur als Begleiterscheinungen, 
wo sie sich nachweisen Ueßen, erwähnt. Das entsprach unserer 
schon in der ersten Stunde gewonnenen Erkenntnis, daß die 
Naturwissenschaft nichts mit Seele und Geist, sondern nur mit 
Nervenbahnen und Nervenerregungsvorgängen zu tun hat. 

Wäre uns hierin alles bis in die kleinsten Details gegeben, 
so wäre die geistige Welt für uns erschlossen, die Seele böte 
dem Verstände kein Rätsel mehr dar, unser Wissensdrang wäre 
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befriedigt. Das ist freilich voriäufig nur ein frommer Wunsch, 
eine ideale Forderung*, deren Verwirklichung- wir uns nur im 
unendlichen Progreß nähern, die wir aber vielleicht niemals er- 
reichen. Aber g*esetzt, sie wäre erreicht, so würde sie uns so- 
g*leich vor Aug-en führen, worauf ich ebenfalls in der ersten 
Stunde schon hinwies, wie die materialistische Erklärungsweise, 
der wir hier huldigten, ihre Grenze findet, wie sie nichts anderes 
ist und sein darf als ein heuristisches Prinzip innerhalb der 
Naturwissenschaft, darüber hinaus aber jede Bedeutung verliert, 
ja wie sie, soweit durchgeführt, geradeswegs zum Idealismus führt. 
Denn das ist ja der Anfang philosophischer Besinnung, daß die 
Materie und ihre Bewegung, daß alles, was sich daraus aufbaut, 
die ganze Welt der Erscheinungen, die uns im beständigen bunten 
Wechel umgibt, nur Vorstellung, nur unsere Vorstellung ist. 
Dazu gehören auch wir selbst als Körper, unsere Glieder, unsere 
Organe, unser Gehirn. Auch das ist nur unsere Vorstellung. 
Auf Wahrheit aber wird diese Vorstellung Anspruch machen 
können, wenn sie nicht bloß meine persönliche Vorstellung ist, 
sondern Vorstellung für die Gattung ist, d. h. wenn sie jedem 
Gesunden in gleicher Weise und mit Notwendigkeit so erscheint. 
Dieser erkenntnistheoretischen Betrachtung, die uns mitten durch 
die Konsequenzen des Materialismus zum Idealismus führt, kommt 
noch ein anderer Umstand entgegen. 

Die wissenschaftliche Erkenntnis gibt uns nur Einzelheiten, 
in uns aber lebt ein Streben, darüber uns zu erheben und zu 
einer Einheit fortzuschreiten. Wenn wir vor einer Landschaft 
stehen, so überfliegen wir mit einem Blick das Bild, das sich 
uns bietet. Von der Sonne bestrahlt, leuchtet uns hier das Feld 
der goldenen Ähren, das unter dem lauen Winde wie in Wogen 
sich wiegt. Dahinter windet sich das Silberband des Baches, 
dessen sanftes Murmeln lieblich an unser Ohr tönt, dort auf 
gTÜnsaftiger Halde liegen malerisch die Häuschen zerstreut, deren 
Bewohner rüstig das Feld umher bestellen. Und weiterhin er- 
hebt sich im Kranze der dunkle Tannenwald. Mit Entzücken 
betrachten wir dieses freundliche Bild, Friede und Ruhe scheint 
es zu atmen, und Friede und Ruhe empfinden wir selbst. 

In solchen Augenblicken denken wir freilich nicht daran, daß 
die braune Fläche zu unseren Füssen von der Sonne versengte 
und erstorbene Gräser sind, daß dort im Bache tausendfach neu- 
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geborenes Leben grauser Vernichtung" anheimfällt, daß hinter 
den verhängten Fenstern jener Hütte ein Schwerkranker im 
Todeskampfe ringt, daß drüben im Forst der Raubvogel mit 
seinen Fängen die zuckende Beute zerfleischt. Wir denken nicht 
• daran, weil wir das Ganze überschauen und weil wir, was wir 
in uns fühlen, in dieses Bild hineintragen. Nur der Wider- 
schein unseres eigenen Innern leuchtet uns daraus entgegen. 
Erst der rechnende Verstand, die klügelnde Vernunft, die natur- 
wissenschaftliche Analyse zeigt uns, was wirkUch sich abspielt, 
aus welchen Disharmonien wir selbst erst die Harmonie schöpfe- 
risch gestalten. Dieser Trieb zur harmonischen Zusammenfassung 
der Einzelheiten, dies Bedürfnis, aus der Mannigfaltigkeit zur 
Einheit uns zu erheben, die zerstreute Masse durch die Form zu 
vereinigen, Hegt tief in unserer Organisation begründet und bricht 
überall hervor. Schon in der empirischen Wissenschaft macht 
er sich geltend, ja ohne ihn wäre Wissenschaft gar nicht möglich. 
Wenn wir eine Hypothese aufstellen, die zur einheitlichen 
Erklärung mehrerer Erscheinungen dient, so tun wir es kraft 
dieses synthetischen Triebes. Er erweitert die Hypothese zur 
Theorie, die Theorie zum System. So werden die einzelnen 
Bausteine der Tatsachen zum künstUchen Gebäude des Systems 
vereinigt, und dadurch erst erhalten sie für uns höhere Bedeu- 
tung, ja dadurch bezwingen wir sie überhaupt erst. 

Noch mehr tritt dieser Faktor hervor in der philosophischen 
Spekulation, am reinsten aber in der Kunst. Hier schaltet er 
völlig frei und unbehindert und darum empfinden wir, wenn wir 
uns die Werke der Kunst betrachten, jene Erhabenheit und jene 
Ruhe, die uns hinaushebt über die Schranken der zeitlichen 
Endlichkeit und uns ewig schon auf dieser Erde sein läßt. 
Wissenschaftliche Erkenntnis vermag das niemals, sie kann uns 
für den Augenblick beruhigen, aber befriedigen kann sie uns 
nicht. Sie gleicht einem Torso, den zu vollenden unser Gemüt 
uns antreibt. Hier an der Grenze des Wirklichen hebt das 
Reich des Ideals an. Sie beide haben nicht nötig, sich zu ver- 
söhnen, da sie nicht im Streit miteincinder liegen, sie ergänzen 
sich notwendig. Aus der gemeinen Wirklichkeit des Alltags, 
aus dem Lärm des Marktes, in der Schönheit stUles Schatten- 
land sich zu erheben, dazu regt sich in jedes Menschen Brust 
ein lebhafter Drang. 
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„Doch ist es jedem eingeboren, 
Daß sein Gefühl hinauf und vorwärts dringt, 
Wenn über uns im blauen Raum verloren, 
Ihr schmetternd Lied die Lerche singt, 
Wenn über schroffen Fichtenhöhen 
Der Adler ausgebreitet schwebt, 
Und über Flächen, über Seeen 
Der Kranich nach der Heimat strebt." 
Der Mensch ist das animal metaphysicum. Diesem meta- 
physischen Bedürfnis, das sich beständig in uns regt und nach 
Befriedigung verlangt, hat Schopenhauer in dem Ergänzungs- 
bande zu seinem Hauptwerk „Die Welt als WiUe und Vorstellung" 
ein ebenso ergreifendes wie tiefsinniges Kapitel gewidmet, dem 
ich nur noch den letzten Abschnitt aus der Geschichte des 
Materialismus von F. A. Lange an die Seite zu stellen wüßte. 
In der Befriedigung dieses metaphysischen Bedürfnisses, in diesen 
Schöpfungen seines Gemütes findet der Mensch seine höchste 
Bestimmung, wie er seine erhabensten Leistungen dann ausprägt. 
Nur darf er nicht vergessen, daß es Dichtungen seiner Phantasie 
sind, die niemals Anspruch auf Wirklichkeit und Wahrheit in 
wissenschaftlichem Sinne machen können, die aber nicht minder 
mit der großen unbekannten Wahrheit zusammenhängen. In 
• diesem Gebiet des Ideals haben auch die Ideen von Gott, Seele 
und Unsterblichkeit ihre Stätte. Hier wurzelt ihre nimmer ver- 
siegende Kraft. 

Heut ist es leider sehr üblich geworden, über diese Ideen 
im allgemeinen, über die sogena»»ten Wahrheiten der Reli- 
gion zu spotten. Es gehört wenig Witz dazu, sie dem Ver- 
stand unannehmbar zu machen. Die Kenntnisse, die man heut 
schon in der Volksschule aufliest, ein wenig Aufklärung da- 
zu, wie sie heut die populär- wissenschaftlichen Darstellungen 
bieten, reichen ja aus, um zu beweisen, daß eine Jungfrau keinen 
Sohn gebären kann, daß die unsterbliche Seele nicht im Gehirn 
wohnt und daß sie, wenn der Leib zerfallen ist, nicht auferstehen 
kann. Mit solch billigem Spott glaubt mancher darstellen zu 
müssen, daß er auf der Höhe der Bildung steht. Der Armselige 
hat freilich den inneren Kern der Sache nicht erfaßt. Hat doch 
Voltaire, der es nicht müde wurde, die Einrichtungen der Kirche, 
vor allem ihren Anspruch auf äußere Gewalt und Herrschaft auf 
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das bitterste zu bekämpfen, das freilich etwas cynisch klingfende 
Wort g-esprochen: „Wenn es keinen Gott gfäbe, so müßte man 
einen erfinden." Und femer sind es doch gferade die bedeu- 
tendsten Männer aller Zeiten g^ewesen, die von tiefer religiöser 
Überzeugung' erfüllt waren, wobei es wenig* ausmacht, ob sie 
das Masculinum Gott oder das Femininum Natur oder das Neutrum 
All als Gegenstand ihrer innigen Verehrung- nannten. 

Diesem religiösen Bedürfnis hat ein Mann, der ein Opfer 
der Kirche g-ewesen, mit ergreifendem dichterischen Schwünge 
Ausdruck verUehen. In einer der schönsten Stellen der Schrift 
„De triplice minimo et umsura^ hat Giordano Bruno die Sub- 
stanzialität und Unsterblichkeit der Seele gelehrt Was bei ihm 
in erhabener Grröße uns entgegentritt, das sollte auch in jedes 
Menschen Brust eine Stätte der Pflegte finden. Ist uns ja doch 
wenigstens das Bedürfnis dazu verliehen, das Bedürfnis, aus der 
Sinne Schranken in die Freiheit der Gedanken zu flüchten, ab- 
zusterben der SinnUchkeit und wiedergeboren zu werden im 
Geiste und hinaufzustreben in das Reich des Ideals, wo des 
Erdenlebens schweres Traumbild sinkt und sinkt und sinkt 

So hat die Lehre von der Seele, die Lehre vom Tode und 
der Wiederg-eburt der Seele ihre tiefe ethische Bedeutung, die 
jeder noch heut erleben kann und soll. 
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Verlag von Johann Ambrosius Barth in Leipzig, 

Früher ist erschienen: 

GEHIRN UND SEELE 

von 

Dn med. Paal Schultz. 

Vin, 55 Seiten. 1903. M. 1.80. 

Diese Schrift bildet den Vorläufer zu dem vorliegenden Buche und gibt in er- 
weiterter Form die Einleitung xa des Verfassers Vorlesungen. 

Der Verf. stellt sich ganz auf den Standpunkt des transzendentalen Idealismus, wie 
er sich ihm ergeben hat aus seinem bisherigen Studium der Kantischen Philosophie 
und besonders zweier Werke darüber: Cohen, Kants Theorie der Erfahrung, und 
Stadtler, Kants Theorie der Materie. 



OTUMPF, Prof. Dr. E., Leib und Seele. Der Entwicklungs- 

^ gedanke der gegenwärtigen Philosophie. 2 Reden. 2. Aufl. 

72 S. 1903. Kart. M. 1.80. 

Aus Anlafl einer neuen Auflage der Rede über den Entwicklungsgedanken entschloß 
sich der Verfasser, ihr die Eröffnungsrede fUr den Münchener Psychologenkongrefi 
beizugeben, da diese seiner Zeit nicht selbständig erschien, aber des öftern im Buch- 
handel verlangt wurde, und da sie den Anfang, wohl auch den Anstofl zu zahlreichen 
Schriften über Parallelismus und Wechselwirkung bildete. 

Die Reden wenden sich nicht nur an einen philosophisch-geschulten Leserkreis, 
sondern an das große Publikum der Gebildeten. 

yiEHEN, Dr. Th., Professor an der Universität Berlin, Über die 
^ allgemeinen Beziehungen zwischen Gehirn und Seelenleben. 

I. und 2. Aufl. 66 Seiten. 1902. M. 1.80. 

Politisch-anthropolog. Revue: In der am Autor bekannten klaren und allgemein 
verständlichen Weise wird zunächst dargestellt, wie vom Altertum bis zur Gegenwart 
die Lehre vom Zusammenhang des Gehirns mit dem Seelenleben sich allmählich ent- 
wickelt hat. Die naturwissenschaftlichen Erfahrungen unserer Zeit, welche unwider- 
leglich das Gebundensein aller Seelenvorgänge an Gehimprozessen beweisen, werden 
kurz, aber übersichtlich erwähnt. Dann wird auf die verschiedenen Lösungen des 
Problems eingegangen, welche näheren Beziehungen zwischen den materiellen Prozessen 
des Gehirns und den Empfindungen herrschen. Die verschiedenen Theorien des 
Dualismus und Monismus werden schließlich zu widerlegen versucht. 

A7ERWORN, Prof. Dr. M., Naturwissenschaft und Weltanschau- 
^ ung. Eine Rede. i. und 2. Aufl. 48 S. 1904. Kart. M. i. — . 

Allgemeine Zeitung: Die vorliegende kleine Schrift ist ein erfreulicher Beweis (Ür 
die allmähliche Annäherung, die sich auf erkenntnistheoretischem Gebiet zwischen Na- 
turforschern und Philosophen neuerdings zu vollziehen beginnt. Jedenüalls ist das 
Büchlein geeignet, gerade in den durch die Kontroversen zum Fall Ladenburg zum 
philosophischen Interesse erweckten naturwissenschaftlichen Kreisen, an die es sich 
in erster Linie wendet, recht günstig zu wirken. 

^1 riENER, Prof. Dr. Otto, Die Erweiterung unserer Sinne. 

^^ Akademische Antrittsvorlesung-, g-ehalten am 19. Mai 1900. 

Mit Zusätzen und Literaturnachweis. 8^ 43 S. 1900. M. 1.20. 

Der Verfasser erläutert in diesem Aufsatz an zahlreichen Beispielen aus der Physik 
den Satz, daß sich jedes neue Instrument oder jede Zusammenstellung bekannter In- 
strumente zu neuem Zwecke vom entwicklungsgeschichtlichen Standpunkte als eine 
naturgemäße Fortentwicklung und Erweiterung unserer Sinne darstelle. 
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SIKORSKY, Dr. J. A., ord. Professor an der Universität Kiew, Die 
Seele des Kindes nebst kurzem Grundriß der weiteren 
physischen Evolution. IV, 80 Seiten. 1902. M. 2.40. 

Der Verfasser spricht hauptsächlich über die Seele im ersten Kindesalter, und seine Unter- 
suchungen werfen neueb Licht auf manche interessante Fragen. 

ly^ANT, Immanuel, Metaphysische Anfangsgründe der Natur- 

-■^ Wissenschaft. Neu herausgeg-eben mit einem Nachwort: 

„Studien zur gegenwärtigen Philosophie der Mechanik" von 

Dr. Alois Höfler. 104 und 168 Seiten. 1900. M. 6. — . 

Die hier neu herausgegebene Schrift Kants ist noch heute vonuglich geeignet, in die Probleme 
einzuführen, die mit den Grundlagen der Mechanik verknüpft sind. Die vom Herausgeber ange- 
hängten Studien setzen den Inhalt der Schrift in unmittelbare Beziehung zu den Diskussionen, die 
heut wieder aufs lebhafteste über die Prinzipien der Mechanik geführt werden, und können überdies 
den Anspruch erheben, durch klare Begriflfsbestimmungen die Erkenntnis selbst zu fordern. 
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Verlas: von Johann Ambrosius Barth in Leipzig:. 

BALFOUR, A. J., Ministerpräsident, Unsere heutige Weltan- 
schauung. Einige Bemerkungen zur modernen Theorie der 
Materie. Ein Vortrag, gehalten zu Cambridge ^m 1 7. Aug. 1904 
in der Plenarversammlung der British- Association. Autorisierte 
Übersetzung von Dr. M.Ernst. 36 Seiten. 1904. Kart. M. i. — . 

Mit diesem Vortrag begrüfste der englische Ministerpräfident als Vorsitzender der berühmten 
„British-Association" die im August zum Kongrefs in Cambridf;e zusfimmengetretenen Vertreter 
der exakten Wissenschaften aller Länder. Die Rede hat weit über Englands Grenzen hinaus 
außerordentliches Aufsehen erregt. 

HABERLANDT, Dr. G., Prof. der Botanik an der Universität Graz, 
Die Sinnesorgane der Pflanzen. 46 Seiten. 1904. KartM. i. — . 

Btrilner klinitehe Wochenschrift: Reichen positiven Gewinn gab die Rede des Graser Botanikers 
Haberlandt über die Sinnesorgane der Pflanzen. (Folgt ausführliche Inhaltsangabe.) Man sieht, welch 
neues Licht durch diese Untersuchungen abermals auf den Mechanismus des organischen Lebens geworfen 
wird, welche eanz neue Perspektiven sich für die Beurteilung der Pflanzen physiologisch eröffnen und ^ 

wie sich durch diese Forschungsergebnisse die künstlich fixierten Grenzen zwischen Tier und Pflanze 
wiederum verwischt haben. Der inhaltlich wie formell gleich bedeutende Vortrag dürfte als hervor- 1/>>E 

ragendstes Ereignis der diesjährigen Versammlung Deutscher Naturforscher u. Ärzte zu bezeichnen sein. n •, 

DRIESCHy Dr. Hans, Der Vitalismus als Geschichte und als 
Lehre. X, 246 S. 1905. M. 5. — , g'eb. M. 5.50. 

H. Driesch ist unter den modernen Biologen derjenige, der am meisten philosophisch geschult 
ist In der vorliegenden Schrift begibt er sich auf das Gebiet literarhistorischer Studien. Aus der 
Entwicklungsgeschichte der Biologie sucht er die wichtigsten und zum Fortsdiritt führenden Gedan-; 
ken über Vitalismus und Teleologie in kritischer Weise darzustellen. Im Schlufsabschnitt fuhrt er 
die Gesamtheit seiner Ansichten über das Leben in systematischer Form vor, uqd zwar für „einen 
Leserkreis, welcher weiter als der eigentlich wissenschaftliche ist". 
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MACH, Prof. Dr. Ernst, Populär- wissenschaftliche Vorlesungen. 
3. vermehrte und durchgesehene Auflage. XI, 403 Seiten. Mit -- 

60 Abbildungen. 1903. M. 6. — , geb. M. 6.80. [*f 

Inhalt Die Gestalten der Flüssigkeit. Über die Cortischen Fasern des Ohres. Di« Erklärung 
der Harmonie. Zur Geschichte der Akustik. Über die Geschwindigkeit des Lichtes. Wozu hat der 
Mensch zwei Augen? Die Symmetrie. Bemerkungen zur Lehre vom räumlichen Sehen. Über wissen- 
schaftliche Anwendungen der Photographie und Stereoskopi«. Bemerkungen über wissenschaftliche ' i 
Anwendungen der. Photographie. Über die Grundbegriffe der Elektrostatik (Menge, Potential, Ka- • 1 
pazitat u. s. w.). Über das Prinzip der Erhaltung der Energie. Die Ökonomische Natur der physi* 
kalischen Forschung. Über Umbildung und Anpassung im naturwissenschafUichen Denken. Über 
das Prinzip der Vergletchung in der Physik. Über den Einflufs zufalliger Umstände auf die Ent- 
Wicklung von Erfindungen und Entdeckungen. Über den relativen Bildungswert der philologischen 
und der mathematisch-naturwissenschaftlichen Unterrichtsfächer der höheren Schulen. Über Er- 
scheinungen an fliegenden Projektilen. Über Orientienmgsempfindungen. 

ZeltSChr ff. pdyt. Chemie : Mach gehört zu unsem bedeutendsten Denkern in erkenntnistheoretischem 
Gebiete. . . Auf den Inhalt des Buches geht der Ref. absichtlich nicht ein ; wenn jemand, so mufs 
Mach im Original gelesen werden. Es wird genügen, allen Lesern dringend an das Herz zu legen, 
sich das Buch zu kaufen, und es ist nicht nur einmal, sondern von Zeit zu Zeit wieder zu lesen. 
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Verlag von Johann Ambrosius Barth in Leipzig. 

HIfW. I>r. YHJO. Dtr Urtprung dar Nunst. Kittf lictcntvchuLu; ihr-; . 'Vi 

, l'oai-iitMi. Aqb dem EBäU^'b*>ii. Mit V.infirt fon ProC Pr tv. 'i'l 

Journal tilr Pstchologie und Naurolngia. fl-isusfifsielen yua An^ '-Inr 
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KRUEPUIJI. Prol. Br. EMIL, P»)EliJjitrii. lün L.'itil.udi fui: StuJiur.<ita.> und .Uilu. LSiitlxailu. 
, viJlitanili;; [iiiif^-iiirVir.itylo \aflAs>- S Utin.!« 1908— ^, 

I lUntl: MlgBmelna PiyohlBtrk. XV, 47S S. Ü. 13— , g«*'' M. 1S.20 

II- a-iul: Kllitiiche PtydiUlrJa. XIV. S9S S. m tö Abb u. 18 Tufelu. M. 3»,—. geh. iL UAO 



KftUCPtLm. Prof. Dr. »IL. Einfdhrung In dl* piychlalrdchc Klinik. Z. ilunbgt^rbeit^tc Auf- 
'-- ':•} •■- '' -- ■ '\ ■■■-'! S. 1906. M- 9.-. S''-h M- 10- 
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